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Kurzbeschreibung
Sie ist Pfarrerstochter, er hat den Teufel im Leib, aber als Lily Bradshaw sich in Not befindet, ist der mysteriöse Lord Guy ihre einzige Hoffnung: Nur er kann ihr das Leben retten, ihren geliebten kleinen Sohn beschützen - und ihre schlummernde Leidenschaft wecken. Lily beeindruckt Guy wie keine Frau zuvor. Fasziniert von ihrer Schönheit und ihrem Mut, geht er einen Pakt mit ihr ein: Sie bietet ihm ihr Vermögen, er gewährt ihr Schutz vor ihren Verfolgern, indem er sie heiratet ... 
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  London, April 1859


   



  Lily Bradshaw schlüpfte hastig aus dem Bett. Sicherheitshalber drapierte sie die dicke Decke so, dass es den Anschein hatte, sie läge noch schlafend darunter. Dann kauerte sie sich neben die verschlossene Tür. Es gab kein anderes Versteck, und es würde auch nicht lange dauern, bis man sie dort entdeckte.


  “Ist sie schon aufgewacht?” ertönte ein heiseres Flüstern, das Lily nach der vorangegangenen Stille allerdings überlaut vorkam.


  “Unter den gegebenen Umständen wird das wohl eine Weile dauern”, lautete die gleichmütige Antwort, wobei der Sprecher sich nicht einmal die Mühe machte, die Stimme zu dämpfen.


  Nach ihrer eigenen Einschätzung war Lily bereits seit beinahe einer Stunde wach. Sie hatte dagelegen, die Finger um die kratzige Decke geklammert, und sie war vor Angst wie gelähmt gewesen. Nur langsam gewöhnten sich ihre Augen an das schwache Licht, das durch das kleine, vergitterte Fenster oben in der Tür fiel. Der Raum, eigentlich eher eine Zelle, roch nach Urin und Verzweiflung. Und es war kalt. Sehr kalt. Auch jetzt zitterte sie. Sie zwang sich, langsamer zu atmen, um einer Panikattacke entgegenzuwirken. So etwas konnte sie sich im Augenblick nicht leisten.


  “Ist sie allein dort drinnen?” Ein Schatten schob sich vor das helle Rechteck, als spähte jemand zu ihr herein, doch derjenige konnte anscheinend nichts erkennen und verschwand wieder.


  “Ja. Hier isolieren wir die Neuzugänge, bis sie untersucht und in die eigentliche Abteilung verlegt werden können. Dazu hatten wir bei ihr natürlich noch keine Zeit, denn sie wurde ja als Notfall eingewiesen. Möchten Sie sie sehen?” Diese samtige, glatte, dunkle Stimme war weitaus furchteinflößender als die grollende des Spähers.


  “Nicht nötig. Sie wissen, was Sie als Nächstes zu tun haben?”


  “Natürlich.” Der Mann mit der Samtstimme machte eine kleine Pause, ehe er weitersprach. “Heute Abend, ehe sie vollends aufwacht, werde ich ihr eine weitere Dosis Laudanum verabreichen. Dadurch ist sie leichter zu lenken. Später werde ich ihr dann ein anregendes Mittel geben, damit sie in bester Verfassung für die Untersuchung ist. Haben Sie die zuständigen Behörden benachrichtigt?”


  “Gleich morgen früh wird das geschehen, sobald ich von Ihnen gehört habe, dass hier alles in Ordnung ist.”


  “Ausgezeichnet.”


  Lily zuckte zusammen, und sie presste die Hand vor den Mund, um ein entsetztes Aufstöhnen zu unterdrücken. Sie war sich nicht ganz sicher, wer sie da untersuchen wollte, aber dem Heulen und Schreien nach, das sie in der vergangenen Stunde in den Fluren vernommen hatte, lag eine Vermutung nahe. Jemand hatte sie in ein Irrenhaus gesperrt und wollte beweisen, dass sie wahnsinnig war.


  Ihr nächster Gedanke galt Beau. Was hatten sie mit ihrem Sohn angestellt? Bestimmt war er noch wohlbehalten auf Sylvana Hall. Gut aufgehoben bei seinem Kindermädchen, spielte er gewiss mit seinen Spielsachen, las in seiner Fibel und zählte die ersten Zahlen zusammen. Niemand konnte irgendeinen Grund haben, einem kleinen siebenjährigen Jungen etwas antun zu wollen. Andererseits hatte aber auch niemand einen Grund, sie in eine Anstalt zu bringen. Oder etwa doch?


  Schlagartig meldete sich ihr gesunder Menschenverstand zurück, und sie erkannte ganz deutlich, wer davon profitieren würde. Wenn sie für wahnsinnig erklärt wurde, würde Clive, der Bruder ihres Mannes, ihren Sohn und das Erbe in der Hand haben. Als Beaus Onkel und einzigem männlichen Verwandten trennte ihn dann nichts mehr von dem Titel. Nur der kleine Junge, der ihn jetzt trug.


  Jonathan war vor zwei Jahren gestorben. Hatte Clive absichtlich so viel Zeit verstreichen lassen, um keinen Argwohn zu erregen? Vielleicht war sein eigenes Vermögen aufgebraucht, oder ihn hatte ganz einfach die Gier übermannt.


  Sie konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob sich hinter der grollend flüsternden Stimme ihr Schwager verbarg, aber möglich war es, ja sogar wahrscheinlich. Wer sollte es sonst sein?


  Kaum hatte sie den Gedanken zu Ende gedacht, ertönte prompt wieder dieses Flüstern. “Angenommen, sie ist bei klarem Verstand, wenn sie kommen? Zwei kurze Anfälle von Hysterie reichen ihnen vielleicht nicht aus, um sie endgültig für geistesgestört zu erklären.”


  “Keine Angst, sie wird sie schon überzeugen.” Lily konnte regelrecht das Lächeln aus der Stimme des anderen Mannes heraushören. “Doch sobald Sie die Einweisungsverfügung erhalten haben, sollten wir sie schleunigst nach Plympton bringen.”


  “Warum lassen wir sie nicht einfach hier in London?”


  Sie war in London? Wie, um alles in der Welt, war sie bloß hierher gekommen?


  “Weil Plympton eine privat geführte Anstalt ist”, erklärte der Mann mit der Samtstimme. “Ihre Pflege wird dort einfacher zu kontrollieren sein. Das ist sicherer und auf jeden Fall bequemer für mich. Außerdem werde ich mich ja auch noch um den Earl kümmern müssen, wenn alles wie geplant läuft.”


  Ein verächtliches Schnauben war die Antwort. “Um den alten Schwachkopf? Duquesne hätte ihn schon vor Jahren wegsperren lassen müssen, anstatt ihn bei sich zu Hause aufzunehmen. Sie werden also einer seiner Betreuer werden?”


  Da war wieder die Samtstimme: “Vorausgesetzt, Lord Duquesne stellt mich ein, aber dessen bin ich mir eigentlich sicher. Mein Bewerbungsgespräch mit dem Viscount findet morgen früh um neun statt, und ich verfüge über gute Referenzen. Ich glaube nicht, dass er sehr wählerisch ist, und selbst wenn – ich bin gut ausgebildet.”


  “Hauptsache, Sie sind hier, wenn sie untersucht wird. Ich warne Sie – wenn Sie das hier vermasseln, werden Sie nirgendwo mehr arbeiten, Brinks. Habe ich mich klar genug ausgedrückt? Ich will das ein für alle Mal erledigt sehen.”


  Stille. Dann schien einer der beiden Männer fortzugehen. Lilys Herz klopfte so laut, dass sie befürchtete, der noch verbliebene Mann hinter der Tür – Brinks, hieß er nicht so? – könnte es hören.


  Sie musste fort von hier. Augenblicklich. Ehe ihr habgieriger Schwager ihre dauerhafte Einweisung veranlasste. Aber wo sollte sie hingehen? Sie hasste London; wenn es sich irgendwie vermeiden ließ, kam sie nicht hierher. Sie kannte auch keine Menschenseele in dieser Stadt.


  Du solltest es dennoch tun, meldete sich ihre innere Stimme. Er hat dir schon einmal geholfen.


  Lily tat diesen absurden Gedanken mit einem Kopfschütteln ab. Er war ihr nur eingefallen, weil sie eben seinen Namen vernommen hatte. Viscount Duquesne hatte seine eigenen Sorgen. Warum sollte er etwas für sie tun?


  Obwohl sie beide aus derselben Grafschaft stammten, hatte sie ihn seit ihrer Kindheit nicht mehr gesehen. Finstere Gerüchte, er gäbe sich mit dem Abschaum der Gesellschaft ab und sei bereit, für einen entsprechenden Preis die schlimmsten Dinge zu tun, hatten ihn zu einem Paria in seinen Kreisen werden lassen. Selbst wenn das nicht den Tatsachen entsprach, so war er doch wegen seines mangelnden Vermögens und der Krankheit seines Vaters völlig indiskutabel. Kein Mann, an den sich eine Dame wenden würde, wenn sie Hilfe brauchte. Duquesne sei ein Geächteter, hatte sie gehört, der in einem ehemals prachtvollen, jetzt aber fürchterlich heruntergekommenen Herrenhaus am Rande von Mayfair lebte.


  Angenommen, sie könnte sich seines Beistands sicher sein – wie sollte sie von hier fliehen können? Für eine Frau war sie zwar recht groß, ihre körperlichen Kräfte reichten indes bestimmt nicht aus, einen Mann zu überwältigen.


  Nervös nahm sie eine bequemere Sitzhaltung ein, dabei scharrte der Absatz ihres Stiefels über den Boden. Erschrocken hielt sie den Atem an, aber nichts geschah.


  Sie erinnerte sich, dass sie nach ihrem Ausritt am Nachmittag in die Bibliothek von Sylvana Hall zurückgekehrt war, ihren Hut abgesetzt und von Clive einen Sherry angeboten bekommen hatte. Sie mochte zwar keinen Sherry, aber Clives unerwartete Höflichkeit hatte sie so überrascht, dass sie ihn angenommen hatte. Ein Glück nur, dass sie das meiste davon in die Topfpflanze geschüttet hatte, als Clive zum Fenster gegangen war, sonst wäre sie jetzt wahrscheinlich immer noch bewusstlos. Der Schurke musste sie mit irgendetwas betäubt haben.


  Wenn es denn wirklich Clive gewesen war. Die Stimme von eben hatte zu gedämpft geklungen, auch ein wenig zu erregt. Lily konnte einfach nicht sicher sein. Zwar hatten sie sich nie besonders nahe gestanden, aber sie waren eigentlich immer recht gut miteinander ausgekommen. Zumindest hatte sie das geglaubt.


  War sie an diesem Nachmittag hierher gebracht worden? Oder schon gestern? Vorgestern? Es gab kein Fenster nach draußen, so dass sie nicht sagen konnte, ob es Nacht oder Tag war. Vermutlich eher Nacht, da Lampenschein durch das vergitterte Fenster in der Tür fiel. Aber wenn draußen im Flur auch keine Fenster waren, konnte es genauso gut Mittag sein.


  Die nüchterne Zelle war nur mit einem Bett und einem kleinen Nachtgeschirr aus Blech ausgestattet. Sie warf einen Blick darauf und beschloss, dass es nicht als Waffe infrage kam.


  Zum Glück hatte man sie nicht entkleidet, selbst ihre Reitstiefel trug sie noch. Das konnte gehen. Die Absätze der Stiefel mit ihren halbmondförmigen Eisenbeschlägen, die das Leder vor dem Abnutzen schützen sollten, waren sehr solide. Lily zog die Stiefel aus und wog einen prüfend in ihrer Hand.


  In diesem Moment vernahm sie sich entfernende Schritte. “Brinks? Ach, Mr. Brinks!” rief sie und versuchte, so verzweifelt wie möglich zu klingen. Nicht, dass sie das besonders viel Mühe gekostet hätte. “Könnten Sie bitte hereinkommen?” Hoffentlich hatte sie seine Neugier geweckt, wie sie wohl seinen Namen in Erfahrung gebracht haben mochte. Die Schritte verstummten augenblicklich, und Lily konnte seine Anwesenheit jenseits der Tür förmlich spüren. Betont schleppend sprach sie weiter. “Ich bin so durstig, ich würde alles geben, um etwas zu trinken zu bekommen. Alles!” fügte sie laut seufzend hinzu. “Ich fühle mich so … müde. So schwach.”


  Endlose Minuten verstrichen. Er war nicht fortgegangen. Vielleicht dachte er nach, ob es ratsam sei, einzutreten. Oder er bereitete wieder etwas von der Mixtur zu, die sie bewusstlos gemacht hatte. Komm herein. Komm. Schnell, ehe ich wieder den Mut verliere.


  Ihr stilles Bitten wurde offenbar erhört, denn jetzt steckte er den Schlüssel ins Schloss. Ein Kopf wurde sichtbar, eine Schulter. Schließlich eine Hand, die eine Lampe hielt. Lily wusste, bald schon würde er merken, dass nur die zusammengeknüllte Decke auf dem Bett lag, nicht sie selbst. Verzweifelt packte sie ihn bei den Haaren und zerrte ihn ins Zimmer, so schnell, dass er gar nicht dazu kam, sich zu wehren. Gleichzeitig trat sie mit aller Kraft gegen seine Schienbeine. Mit einem lauten Stöhnen fiel er vornüber auf den Boden. Lily schlug sofort zu. Der schwere Stiefelabsatz traf ihn an der Schläfe – und Mr. Brinks blieb regungslos liegen.


  Seine Lampe war auf dem Boden zerschmettert, die kleine Öllache fing sofort Feuer. Lily griff nach der Bettdecke und warf sie über die Flamme, um sie zu ersticken. Als dies gelang, atmete sie auf, allerdings war es nun wieder völlig dunkel, bis auf den schwachen Lichtschein, der durch den schmalen Türspalt und das vergitterte Fenster fiel.


  Entschlossen zog sie erst ihre Reitjacke, dann die Bluse, den Rock und den Unterrock aus. Nach kurzem Zögern entledigte sie sich auch ihres Unterhemds. Nackt bis auf die Strümpfe und die Strumpfhalter begann Lily, den Mann komplett zu entkleiden.


  In Windeseile schlüpfte sie in seine Sachen. Sie waren ihr etwas zu weit, aber nicht viel. Für einen Mann war er recht schmal gebaut, und er war auch nicht sehr viel größer als sie. Seine Stiefel waren ihr zu groß, aber sie musste sie anziehen, da ihre eigenen sich eindeutig als Damenstiefel ausgaben. Kurzerhand stopfte sie die Spitzen mit ihren Strümpfen aus.


  Der Mann fing an, sich zu bewegen, und hastig schlug sie wieder mit ihrem Stiefel zu, ehe sich ihr Gewissen regen konnte. Warum sollte es ihr überhaupt etwas ausmachen, ob sie den Schuft verletzte? Was hatte er schließlich mit ihr vorgehabt!


  Lily entdeckte seinen Geldbeutel und zwei Briefe. Diese beiden Schreiben brachten sie auf eine Idee, wie sie an Duquesne herantreten konnte. Vorausgesetzt, ihre Flucht verlief erfolgreich.


  In seiner Tasche entdeckte sie auch zwei kleine, verkorkte Flaschen. Ob das die für sie bestimmten Elixiere waren? Keine der beiden Flaschen war beschriftet. Der Inhalt der einen roch wie Laudanum. Sie zwang die Lippen des Manns auseinander, hielt ihm die Nase zu und goss ihm die Flüssigkeit in die Kehle. Alles, bis auf den letzten Tropfen. Er schluckte, hustete und stöhnte nur einmal kurz auf. Lily betrachtete die andere Flasche und erinnerte sich, dass er erwähnt hatte, sie vor der Untersuchung wieder in beste Verfassung bringen zu wollen. Sie steckte die Flasche ein.


  Eine kurze Überprüfung seines Geldbeutels ergab, dass der Inhalt gerade eben für eine Droschkenfahrt reichen würde. Sie schob ihn zurück in die Innentasche des Gehrocks. Fieberhaft suchte sie nach dem Taschenmesser, das auf den Boden gefallen war, als sie den Mann entkleidet hatte. Jeder, dem sie draußen begegnete, würde sie sofort als Frau erkennen. Ohne weiter nachzudenken, klappte sie das Messer auf, nachdem sie es entdeckt hatte, und schnitt sich die langen Locken ab – bis sie sie für kurz genug hielt, um ihre Verkleidung glaubwürdig aussehen zu lassen. Dann sammelte sie die abgetrennten Haarsträhnen und ihre Kleidung ein und breitete die Sachen flach unter der Matratze aus, damit er sie nicht sofort fand, wenn er erwachte. Vollkommen nackt würde er wahrscheinlich eine Weile zögern, ehe er um Hilfe rief.


  Sie öffnete die Tür etwas weiter, um mehr Licht zu haben, und fand den Schlüsselbund, den er beim Sturz fallen gelassen hatte. Rasch steckte sie ihn ein.


  Mit gewaltigem Kraftaufwand gelang es ihr, den Mann auf das Bett zu hieven. Sie sah sich prüfend um. Ja, der Raum einschließlich Mr. Brinks würde einer flüchtigen Überprüfung standhalten, wenn jemand durch das Türfenster blicken sollte. In der Zelle gab es nichts, womit sie ihn hätte fesseln können, also hatte es auch keinen Sinn, ihn zu knebeln. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als so schnell wie möglich zu verschwinden, ehe er aufwachte und einen großen Aufruhr auslöste. Sie hoffte nur, dass der Trank, den sie ihm eingeflößt hatte, stark genug war, um ihn eine Weile schlafen zu lassen.


  Nachdem sie ihn in der Zelle eingeschlossen hatte, steckte sie die Schlüssel in die Tasche und ging nach rechts, den kaum beleuchteten Flur entlang. Das war die Richtung, in die sie den anderen Mann hatte fortgehen hören. Auf der einen Seite des Flurs befanden sich Fenster, auf der anderen geschlossene Türen. Sie stellte fest, dass es draußen tatsächlich schon dunkel war.


  Der Gestank in der Anstalt war grauenhaft, und die immer wieder ertönenden Laute menschlichen Elends brachen Lily schier das Herz. Sie zwang sich, nicht darauf zu achten – und vor allem nicht daran zu denken, wie viele Menschen hier wohl genauso zu Unrecht eingesperrt waren wie sie eben noch.


  Im Weitergehen versuchte sie, die Gangart eines Mannes nachzuahmen. Selbstbewusst. Größere Schritte, die Zehenspitzen eher etwas nach außen gerichtet als nach innen. Sie zupfte an ihren Manschetten, denn diese Angewohnheit hatte sie oft bei ihrem Vater beobachtet. Sobald sie die Schultern straffen wollte, merkte sie, dass dadurch ihr Busen zu auffällig sichtbar wurde, und daher ließ sie sie rasch wieder sinken.


  Der Flur führte in einen größeren Saal. Lily lief an einem schlafenden Wärter vorbei, durchquerte einen weiteren Flur und erreichte schließlich die hohe Eingangshalle. Zwei Männer unterhielten sich in einer Ecke, sie befanden sich ein ganzes Stück vom Haupteingang entfernt. Einer von beiden wünschte ihr eine gute Nacht, und sie hob grüßend die Hand, ohne ein Wort zu sagen oder ihn dabei anzusehen. Doch als sie endlich an der großen Doppeltür angekommen war, dem letzten Hindernis auf ihrem Weg in die Freiheit, musste Lily feststellen, dass sie abgeschlossen war.


  Vor Schreck verschlug es ihr den Atem, aber dann fiel ihr der Schlüsselbund wieder ein. Sie zog ihn aus der Tasche, wählte den größten Schlüssel und hoffte nur, dass sie mit ihrer Vermutung richtig lag. Sie steckte ihn ins Schloss – und er ließ sich mühelos umdrehen. Grenzenlos erleichtert, aber auch ein wenig beklommen, trat sie ins Freie, eilte die steinernen Stufen zur Straße hinunter und verschwand in der Dunkelheit.


  Erst nachdem sie von Southwark aus die Themse überquert hatte und sie ganz sicher sein konnte, ihrem Albtraum fürs Erste entronnen zu sein, blieb sie stehen und überlegte, was sie als Nächstes tun sollte. Sie kannte sich in London so gut wie gar nicht aus.


  Sollte sie es wirklich wagen, sich an Duquesne zu wenden? Hatte sie denn eine andere Wahl? Würde er ihr überhaupt helfen, wenn Clive womöglich schon überall verbreitet hatte, dass sie geistesgestört war? Immerhin hatte sie auf der Soiree der Dansons tatsächlich eine Szene gemacht, daran gab es nichts zu rütteln.


  War das einer der hysterischen Anfälle gewesen, mit der er seine Behauptung untermauern würde? Ehrlich gesagt war sie an jenem Abend nicht sie selbst gewesen, und sie konnte sich kaum noch daran erinnern, was sie gesagt oder getan hatte. Wie lang hatte er wohl schon geplant, sie einfach verschwinden und wegsperren zu lassen? Hatte er sie vielleicht auch an dem besagten Abend unter Drogen gesetzt, damit es den Anschein hatte, sie wäre verrückt?


  Lily lehnte sich mit dem Rücken an die Ziegelwand eines geschlossenen Kurzwarengeschäfts und zitterte plötzlich am ganzen Leib. Tränen strömten ihr über die Wangen, ihre Kehle war wie zugeschnürt und die Knie drohten unter ihr nachzugeben. Wie sie es auch drehen und wenden mochte, sie kam zu keinem Entschluss, was sie nun tun sollte. Was für ein behütetes Leben hatte sie doch vor ihrer Ehe und sogar noch nach Jonathans Tod geführt. Jetzt, da sie es so dringend nötig hatte, konnte sie niemand mehr beschützen. Ihr Vater war tot. Ihr Ehemann ebenfalls. Ihr Sohn war noch viel zu klein. Ihr Schwager stellte für sie eine Gefahr dar. Plötzlich packte sie die Wut, weil niemand sie darauf vorbereitet hatte, sich allein durchzuschlagen. Sie fluchte. Heftig und laut.


  Alles, was sie sich gewünscht hatte, war ein beschauliches Leben auf dem Land gewesen, wo sie ihren geliebten Sohn zu einem aufrechten, liebenswürdigen Menschen hatte erziehen wollen, so wie sein Vater es auch gewesen war. Und wo befand sie sich jetzt?


  Diese furchtbare, allumfassende Wut war ein ganz neues Gefühl für sie, trotzdem war sie sogar dankbar dafür. Zumindest hatte sie Lily dazu gebracht, zu handeln, anstatt sich von ihrer Furcht lähmen zu lassen. Und nun, wo sie schon so weit gekommen war, würde sie ihrer Angst erst recht nicht mehr nachgeben.


  Konnte sie sicher sein, dass Duquesne sie nicht geradewegs wieder zu Clive zurückschickte, wenn sie ihm erst einmal erzählt hatte, was geschehen war? Oder sollte sie den tollkühnen Einfall in die Tat umsetzen, auf den sie durch die beiden Briefe gekommen war, die sie bei Brinks gefunden hatte?


  Die Tatsache, dass sie überhaupt in Betracht zog, sich an einen so gefährlichen Mann zu wenden, ließ in ihr einen noch weitaus beunruhigenderen Gedanken aufkommen. War es möglich, dass Clive Recht hatte? War sie vielleicht wirklich nicht ganz bei Trost?


   



  Guy beobachtete, wie sein hoch betagter Butler Bodkins ins Zimmer schlurfte. Der arme Mann hätte längst im Bett sein sollen, aber er war immer noch auf den Beinen, obwohl Guy sich schon für die Nacht zurückgezogen hatte. Wie Bodkins das alles in seinem Alter schaffte, war ihm ein Rätsel.


  Es war beinahe neun Uhr. Noch einen Eintrag ins Rechnungsbuch, dann war es wieder auf dem neuesten Stand. Endlich. Er zupfte einen Fussel von der Spitze seiner Schreibfeder und betrachtete stirnrunzelnd den Tintenfleck auf seinem Daumennagel. “Ja, Bodkins, was gibt es?”


  “Ein junger Herr ist eingetroffen, Mylord. Ein gewisser Mr. Pinks.”


  “Brinks?” Das Gespräch sollte doch erst am kommenden Morgen stattfinden. Es sei denn, Bodkins hatte vergessen, ihm mitzuteilen, dass sich etwas geändert hatte. Der alte Butler hörte kaum noch, und sein Gedächtnis war auch nicht mehr das, was es einmal war.


  Aber egal, Brinks war da, also konnte er die Sache genauso gut gleich hinter sich bringen. Entweder war er für die Stellung geeignet, oder er war es nicht. Es sollte wohl nicht allzu lange dauern, das herauszufinden. “Schön, schicken Sie ihn herein.” Als Bodkins keine Anstalten machte zu gehen, wiederholte Guy seine Worte noch einmal mit lauterer Stimme.


  Langsam ging der Butler davon. Guy schüttelte traurig den Kopf und fragte sich, wie lange er dem guten Alten noch erlauben sollte, für ihn zu arbeiten. Der Ruhestand würde ihn mit Sicherheit umbringen, aber wenn er weiterhin blieb …


  “Lord Duquesne”, meldete Bodkins sich mit vor Alter brüchiger Stimme. Er räusperte sich geräuschvoll. “Mr. Pinks ist hier.”


  Guy sah auf, wobei er lächelte. Ein wenig Charme konnte nie schaden und war oft hilfreich im Umgang mit Angestellten. “Mr. Brinks, wie nett, dass Sie gekommen sind.” Er beugte sich vor, um den Docht der Lampe höher zu drehen, doch selbst jetzt blieb die Beleuchtung dürftig. Die dunklen Mauern des Gebäudes schienen das Licht förmlich aufzusaugen.


  Guy betrachtete seinen Besucher und versuchte, die Augen dabei nicht zu verengen. Er würde wohl bald eine Brille benötigen, wenn er sich nicht noch ein paar zusätzliche Lampen zulegte. Sparsamkeit war für ihn zu einer festen Angewohnheit geworden, seit damals, als es notwendig gewesen war. Doch obwohl er den Anschein von Armut weiterhin aufrechterhalten wollte, würde er demnächst einige Anschaffungen für seinen persönlichen Bedarf tätigen müssen.


  Das war also Brinks. Der Kerl war für die Arbeit, an die Guy dachte, zu schmächtig gebaut, und er war offensichtlich auch zu jung. Aber vielleicht konnte er ja Mimms zur Hand gehen. Die Pflege des Earls war eine zeitraubende und körperlich anstrengende Betätigung, und der Diener, der sich bislang um ihn kümmerte, kam allmählich in die Jahre. Guy hatte beschlossen, dass zwei Pfleger besser sein würden als einer. Beinahe wäre er bei dem Gedanken an die zusätzlichen Kosten zusammengezuckt. Alte Angewohnheiten ließen sich eben nur schwer ablegen.


  Er setzte eine freundliche Miene auf. “Ich dachte, wir hätten uns für morgen früh verabredet?”


  “Es hat sich … eine plötzliche Veränderung in meiner Planung ergeben”, erwiderte Brinks zögernd. “Ich bin äußerst interessiert an dieser Anstellung und könnte sofort anfangen, noch heute Nacht, Sir. Ich müsste nur dorthin gebracht werden.”


  Seine Stimme klang ziemlich hoch. Und er schien Angst zu haben, so wie er den Kopf gesenkt hielt. Das konnte nicht gut gehen. Wenn er schon vor einem normalen Menschen Furcht hatte, dann würde er eine derart schwierige Persönlichkeit wie den Earl erst recht nicht ertragen.


  “Nun, noch habe ich Sie ja nicht eingestellt, nicht wahr? Ist Ihnen gekündigt worden?” fragte Guy unverblümt.


  “Nein, Mylord. Ich habe zwei Empfehlungsschreiben dabei.”


  “Darf ich sie sehen?”


  “Selbstverständlich.” Mit vorsichtigen Schritten und immer noch gesenktem Kopf trat der junge Mann näher.


  “Los, los, geben Sie sie her”, drängte Guy ungeduldig.


  Brinks gehorchte, und Guy fiel auf, wie weich die Hand aussah, die ihm jetzt die Umschläge reichte. Die Fingernägel waren zwar sorgfältig geschnitten, aber ein wenig schmutzig. Guy hätte lieber ein Anzeichen dafür entdeckt, dass der Kerl kräftig zupacken konnte, zumindest aber, dass er auf Reinlichkeit Wert legte. Er zog die Schreiben aus den Umschlägen und überflog sie flüchtig. Das eine stammte von einem Sir Alexander Morison, der vor drei Jahren Arzt im Hoxton-Hospital für Geisteskranke gewesen war, das andere von dem Direktor, der jetzt dort tätig war. In beiden stand, dass Mr. John Brinks ein engagierter Angestellter gewesen war, der stets pünktlich und zuverlässig seine Pflichten wahrgenommen hatte.


  Guy legte die Schreiben beiseite, spreizte beide Hände flach auf dem Tisch und betrachtete seinen Besucher mit einer gewissen Belustigung. “Meinen Sie, ich könnte von Ihnen noch mehr zu sehen bekommen als nur Ihren Scheitel? Sie haben doch sicher keine Angst vor mir, oder, Mr. Brinks?”


  Jetzt war das Gesicht im warmen Schein der Lampe zu erkennen, und Guy stockte der Atem. Kein Wunder, dass der Junge es vor ihm verborgen hatte. Ein so hübscher Kerl musste es schwer haben, eine Anstellung zu finden, es sei denn auf einer Theaterbühne, um weibliche Rollen darzustellen. Oder vielleicht in einer Anstalt, in der seine Schutzbefohlenen so krank waren, dass ihnen sein Aussehen gar nicht mehr auffiel.


  Wie dem auch sein mochte, irgendetwas stimmte hier nicht. Brinks sah nicht so alt aus, als hätte er schon seit drei Jahren gearbeitet. “Wie alt sind Sie?” erkundigte Guy sich und ließ den Blick interessiert über die schlanke, anmutige Gestalt wandern, ehe er ihn wieder auf das junge Gesicht richtete.


  “Sechsundzwanzig, Mylord. Fast siebenundzwanzig.”


  “Was Sie nicht sagen!” meinte Guy kopfschüttelnd. “Trotzdem. Ich bedauere, aber ich kann Sie leider nicht einstellen. Sie sind nicht geeignet.”


  “Warum nicht?” Die Frage war kaum mehr als ein Flüstern.


  “Unter anderem, weil Sie zu schmächtig sind. Diese Arbeit erfordert sehr viel Kraft. Es tut mir Leid.”


  Brinks rührte sich nicht.


  “Ach so.” Guy merkte, dass die Empfehlungsschreiben immer noch auf dem Tisch lagen. Rasch schob er sie wieder in die Umschläge und gab sie zurück. “Ich wünsche Ihnen viel Glück bei Ihrer weiteren Suche. Und noch einmal – vielen Dank für Ihre Bewerbung.” Trotz dieser eindeutigen Entlassung machte Brinks keinerlei Anstalten zu gehen. Er schien außer Stande, sich zu bewegen. “Gibt es noch etwas?” fragte Guy und stützte das Kinn auf seine verschränkten Hände.


  “Sie müssen mich einstellen, Mylord, bitte! Ich muss London umgehend verlassen. Je eher, desto besser.”


  Guy studierte eingehend seine einzigartigen Gesichtszüge. Furcht spiegelte sich in den ehrlich wirkenden dunkelblauen Augen mit den langen Wimpern. Hohe Wangenknochen, um die ihn jede Frau beneiden würde. Schön geschwungene rote Lippen, die er jetzt allerdings zu einem schmalen Strich zusammenpresste. “Warum haben Sie es so eilig, fortzukommen, Mr. Brinks? Erklären Sie es mir, vielleicht kann ich Ihnen ja helfen.”


  Einen Augenblick lang schien Mr. Brinks verwirrt, dann seufzte er schwer. “Ein Patient, Mylord. Er ist aus der Anstalt entlassen worden und verfolgt mich jetzt. Ich wage es nicht einmal mehr, in meine Wohnung zurückzukehren und meine Sachen zu holen. Der Mann ist gefährlich, er hat mich bedroht!”


  Eine Lüge. Ganz eindeutig und schnell durchschaut. Guy fragte sich, ob Brinks sich eigentlich bewusst war, wie mädchenhaft seine flehende Stimme geklungen hatte. Interessant. “Wie kommt es überhaupt, dass man ein so gefährliches Geschöpf entlassen hat?”


  “Es war … ein Irrtum, Mylord.”


  Guy verschränkte die Arme vor der Brust und strich sich nachdenklich mit dem Finger über die Lippen. “Ich dachte, alle kriminellen Geisteskranken seien schon vor geraumer Zeit von Bedlam nach Broadmoor überstellt worden?”


  “Der Mann hat meines Wissens kein Verbrechen begangen. Und doch … In seiner geistigen Verwirrung macht er nun mich für seinen Aufenthalt in der Anstalt verantwortlich, weil ich sein Pfleger war.”


  “Aha. Und wie hat er Sie bedroht? Bitte drücken Sie sich deutlicher aus”, verlangte Guy.


  “Nun ja, er hat mich verfolgt.” Brinks schluckte krampfhaft, offenbar hatte er Mühe, den Faden nicht zu verlieren. Wahrscheinlich war er es nicht gewohnt, zu lügen.


  “Er hat Sie also verfolgt, und dann?” Guy beharrte auf seiner Frage.


  “In der Stadt gibt er sich für mich aus. Er hat sogar schon in mehreren Geschäften Kredit bekommen! Auf meinen Namen! Ich traue mich kaum noch auf die Straße, aus Furcht, jemand könnte mich mit dem Betrüger verwechseln!”


  “In der Tat, wie abscheulich von ihm!” rief Guy. Diese hanebüchene Geschichte faszinierte ihn von Minute zu Minute mehr. “Sagen Sie, was hat er denn sonst noch so angestellt?”


  “Ich wage es nicht einmal, auch nur daran zu denken, Mylord. Bitte, könnten Sie nicht eine Kutsche für mich bereitstellen und mich in dieser Nacht nach Edgefield schicken?”


  “Ich verstehe. Wenn ich das täte, würden Sie sich dann sicher fühlen?”


  Mr. Brinks nickte heftig. “Ich glaube, ja. Ich wäre Ihnen zutiefst zu Dank verpflichtet, wenn Sie das arrangieren könnten. Ich verspreche auch, hart zu arbeiten und für Ihren Vater zu sorgen, als wäre er mein eigener.”


  Guy beugte sich nach vorn. “Sie wissen von Edgefield? Wie kommt das? In meiner Anfrage bei Ihrem Direktor habe ich nie erwähnt, wo sich der zukünftige Arbeitsplatz befindet!”


  Brinks zögerte und atmete dann tief durch. “Ihr Vater lebt doch dort, nicht wahr?”


  “Ich bevorzuge es, dass der Aufenthaltsort meines Vaters geheim bleibt. Die meisten Leute glauben, er befände sich auf unserem Familiensitz in Northumberland, und ich möchte, dass sie das weiterhin glauben. Sie werden niemandem davon erzählen, verstanden?”


  “Selbstverständlich, Mylord.” Entweder konnte oder wollte Brinks dem nichts mehr hinzufügen.


  Trotzdem war Guy fest entschlossen herauszufinden, woher der Jüngling diese Information hatte. “Offensichtlich wissen Sie mehr über meine privaten Umstände, als Ihnen zusteht. Stammen Sie selbst aus Kent?”


  “Nun … ich komme aus der Nähe von Maidstone. Wahrscheinlich habe ich zufällig mitbekommen, wie jemand einmal …” Die Worte erstarben und wichen einem unbehaglichen Schweigen.


  Guy war klar, dass es sinnlos war, auf diese Weise weiterzukommen. Er musste direkter werden. Hier war etwas Seltsames im Gange, und er wollte wissen, was das war. Diese Bewerbung war kein Scherz, davon war er jetzt überzeugt. Zu viel Verzweiflung und Angst spiegelten sich in diesen blauen Augen wider, die seinem Blick auswichen. Die Sache machte ihm keinen Spaß mehr, und es wurde Zeit, sie zu beenden. Er stand auf. “Hören wir mit der Befragung auf. Ich glaube, dass Sie wirklich Hilfe benötigen”, erklärte er aufrichtig.


  “Sie werden mich also einstellen? Ich darf London sofort verlassen?” Der Ausdruck grenzenloser Erleichterung veränderte das Gesicht so sehr, dass es nicht länger nur hübsch war. Guy runzelte die Stirn bei dieser Erkenntnis. Nun, da die größte Furcht offenbar ausgestanden war, hatte Brinks sich in eine strahlende Schönheit verwandelt.


  “Nein, Sie sind nicht eingestellt”, erwiderte Guy mit Nachdruck und beugte sich noch weiter vor.


  “Bitte, Sir! Sie müssen!”


  Guy schüttelte bedächtig den Kopf. “Ich denke, es wird Zeit, dass Sie diese Farce beenden und mir erklären, warum sich eine junge Frau stümperhaft das Haar abschneidet, billige Männerkleidung anzieht und sich um eine Stellung für einen Mann bewirbt! Sie treiben ein gefährliches Spiel, aus welchen Gründen auch immer. Sind Sie verrückt?”


  2. Kapitel


   



  Lily rannte los, ihre letzte Hoffnung hatte sie schneller verloren als ihre Füße laufen konnten. Sie riss die Tür auf, stürzte hinaus in den Flur und prallte dort geradewegs gegen den alten Butler. Beide verloren das Gleichgewicht und gingen zu Boden, doch ehe Lily wieder auf die Beine kommen konnte, packte sie eine große Hand.


  “Halten Sie still!” Duquesne beugte sich wie der Leibhaftige wütend über sie. Sein dunkelblondes Haar fiel ihm in die Stirn und der durchbohrende Blick aus stahlgrauen Augen warnte sie, jetzt bloß nichts Falsches zu tun.


  Lily schreckte zurück. Sein Griff wurde zwar etwas lockerer, aber er ließ sie nicht los, als er seine Aufmerksamkeit auf den alten Diener richtete.


  “Bodkins, alles in Ordnung? Lassen Sie sich Zeit mit dem Aufstehen. Ist auch nichts gebrochen?” Er sprach sehr laut, und doch schwang unüberhörbar liebevolle Anteilnahme in seiner Stimme mit.


  Erstaunt beobachtete sie, wie er mit seinem Butler umging. Er forderte ihn auf, sich vorsichtig zu vergewissern, ob auch alle Knochen heil waren, dann half er dem alten Mann fürsorglich beim Aufstehen. Lily zog er mit der anderen Hand weniger sanft zu sich empor.


  “Nichts passiert, Mylord”, sagte Bodkins, während er gleichzeitig Lily stirnrunzelnd ansah.


  “Gott sei Dank”, erwiderte Duquesne erleichtert. Wieder sprach er sehr laut, doch ohne jeden ärgerlichen Unterton. “Trotzdem, ich glaube, Sie sollten sich jetzt lieber hinlegen. Stützen Sie sich auf mich, ich bringe Sie in Ihr Zimmer.”


  Der Butler straffte sich und trat einen Schritt zurück. Er reckte das Kinn vor und ordnete den Sitz seiner Weste. Sein Blick fiel erneut auf Lily. “Ich werde die Nachtwache übernehmen”, sagte er.


  “Das ist nicht nötig”, versicherte Duquesne. “Ins Bett mit Ihnen, das ist ein Befehl!” Seine Stimme hallte in dem hohen Flur wider.


  “Wie Sie wünschen, Mylord.” Der Diener sah Lily ein letztes Mal drohend an und verzog sich dann, missmutig vor sich hin murmelnd.


  Duquesne zerrte Lily zurück in sein Arbeitszimmer, hin zu einem der hochlehnigen Ledersessel. “Setzen Sie sich”, befahl er knapp und ließ ihr Handgelenk los.


  Wie grimmig er aussah. Und wie unglaublich attraktiv – ein großer, breitschultriger Mann mit markanten, klassischen Gesichtszügen und einer ungeheuer selbstbewussten Ausstrahlung.


  Das war das Erste gewesen, was ihr an ihm aufgefallen war, sein unverschämt gutes Aussehen. Sie hatte schon vorher einige außergewöhnlich schöne Männer kennen gelernt, allesamt Schurken. Clive, zum Beispiel, sah exzellent aus, ihr Ehemann Jonathan hingegen nicht. Daraus ließ sich schließen, dass ein anziehendes Äußeres noch lange nicht dazu berechtigte, sich auf den betreffenden Mann auch verlassen zu können. Die Anteilnahme, die Duquesne für seinen Butler gezeigt hatte, konnte er für sie offensichtlich nicht erübrigen.


  Er richtete sich nun zu seiner vollen, nicht unbeträchtlichen Größe vor ihr auf und stemmte die Hände in die Hüften. “Entweder Sie geben jetzt eine vernünftige Erklärung ab, oder ich schleppe Sie geradewegs vor den Friedensrichter. Dann kann er vielleicht feststellen, warum Sie sich mit falschen Referenzen um eine Stelle beworben haben.”


  Ihr fiel keine Lüge ein, die besser als die Wahrheit geeignet gewesen wäre, ihm ein Hilfsangebot zu entlocken. Anfänglich hatte sie überlegt, ihm ganz einfach zu erklären, in welcher Situation sie sich befand, und ihn dann um Beistand zu bitten. Hätte sie das doch bloß getan, dann wären ihre Aussichten sicher besser gewesen. Jetzt hatte sie keine andere Wahl, sie musste offen sein.


  Ihr einziger Wunsch war es doch nur gewesen, so schnell wie möglich nach Hause zurückzukehren und sich zu vergewissern, dass ihr Sohn in Sicherheit war. Da sie bereits verkleidet gewesen war – und weder die Männer im Krankenhaus noch der Droschkenkutscher oder Bodkins hatten sie durchschaut –, ging sie davon aus, die Rolle von Brinks erfolgreich weiterspielen zu können. Nur hatte sie nicht mit dem unbestechlichen Blick von Lord Duquesne gerechnet.


  Aber sie hatte beschlossen, sich nicht einem Mann anzuvertrauen, über den sie nichts weiter wusste, abgesehen von einer flüchtigen Begegnung, als sie noch ein Kind gewesen war, und den Gerüchten, die über ihn im Umlauf waren. Natürlich war Lily bekannt, dass Edgefield, eines der Anwesen seines Vaters, an das ihres Sohnes angrenzte. Sie hatte auch gehört, dass Duquesnes Vater, der Earl, sich dorthin zurückgezogen hatte, während der Viscount selbst schon vor Jahren beschlossen hatte, dauerhaft in London zu leben.


  Wenn Brinks nicht seinen Namen erwähnt hätte, wäre ihr wohl nie eingefallen, hierher zu kommen. Das Problem war nur, Duquesne war der Einzige, den sie in London überhaupt kannte.


  Sein Haus verriet mehr über seine derzeitige finanzielle Situation, als sie geahnt hatte. Es gab nur wenige Möbelstücke, zumindest was die Eingangshalle, den Flur und dieses Arbeitszimmer betraf. Nirgends waren Bilder, Skulpturen oder andere Anzeichen von Wohlstand zu entdecken. Abgesehen von diesem Zimmer hier, machte das Haus einen verlassenen, unbewohnten Eindruck.


  Der Sessel, auf dem sie saß, bedurfte dringend einer Reparatur, und die alten Samtvorhänge vor den Fenstern wirkten zerschlissen, selbst bei dem schwachen Licht der Lampe. Jetzt bemerkte sie auch, dass die Bücherregale, die sich an drei Wänden aneinander reihten, fast völlig leer standen.


  Eine vage Hoffnung keimte in ihr auf. Wenn sie schon nicht an Duquesnes Ehre appellieren konnte, dann ließ er sich ja vielleicht bestechen? Jeder wusste, dass er Geld brauchte. Warum sollte er sonst so leben? Andererseits war er ein Einzelgänger, das war nicht zu übersehen. Vielleicht gefiel es ihm so am besten. Aber wenn nicht … Lily entschied, es darauf ankommen zu lassen. Sie würde sich seine Hilfe erkaufen, mochte es kosten, was es wollte.


  Beim Anblick seiner Kleidung zögerte sie. Diese war auf jeden Fall nicht billig. Seine Hose aus erstklassigem Nankingstoff war offenbar maßgeschneidert, genau wie das leicht zerknitterte Leinenhemd. Darüber trug er einen langen, offenen Hausmantel aus Samt, der sehr teuer aussah, auch wenn er alt und nicht mehr ganz in Mode war.


  Ihr fiel auf, dass seine Füße bloß waren. Sie waren wohlgeformt und verliehen ihm einen Hauch von Verwundbarkeit, wodurch er auf seltsame Weise menschlicher wirkte.


  Jetzt lehnte er sich an den alten, zerkratzten Schreibtisch und verschränkte die Arme vor der breiten Brust. “Nun?”


  Lily räusperte sich und legte die Hände auf ihre Knie. Sie sah ihn an und kam sich vor wie eine zerknirschte Sünderin. Ein schreckliches Gefühl. “Ich muss an Ihre Gnade appellieren, Mylord, und kann nur hoffen, dass Sie mir Schutz gewähren werden.”


  Er neigte den Kopf zur Seite, als wollte er sie ermutigen, fortzufahren. Kein Anzeichen von Mitgefühl.


  Seufzend blickte sie kurz auf den abgewetzten Teppich, dann wieder zu dem Viscount. “Ich bin Baroness Bradshaw.” Sie zögerte, weil sie erwartete, dass er ihre Behauptung anzweifeln würde, doch nichts dergleichen geschah. “Ich glaube, dass der Bruder meines Mannes versucht hat, mich gestern – oder vielleicht auch vorgestern … welchen Tag haben wir heute?”


  “Samstag”, gab er Auskunft.


  “Dann also gestern. Meiner Meinung nach hat er mich unter Drogen gesetzt. Ich kam von meinem Ausritt zurück, betrat die Bibliothek – und er bot mir ein Glas Sherry an. Ich trank es nur zur Hälfte aus. Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass ich in einer Zelle in Bedlam aufwachte. Dass es diese Anstalt war, begriff ich natürlich erst bei meiner Flucht, aber …”


  Lord Guy lächelte leicht und biss sich auf die Unterlippe, doch noch immer sagte er nichts.


  “Nachdem ich aufgewacht war, konnte ich die Unterhaltung zweier Männer draußen vor der Zellentür belauschen. Als der eine fortging und der andere eintrat, schlug ich ihn mit dem Absatz meines Reitstiefels nieder und betäubte ihn mit dem Mittel, was er offensichtlich für mich vorgesehen hatte. Hier ist es.” Sie zog die beiden kleinen Flaschen aus ihrer Tasche. “Dann flüchtete ich in seiner Kleidung.” Lily sah vielsagend an sich herab.


  Er wandte den Blick zur Seite, schüttelte den Kopf und lachte leise.


  Sie sprang auf, Tränen schossen ihr in die Augen. “Wie können Sie es wagen, über mich zu lachen!”


  Unvermittelt wurde er wieder ernst. “Wer auch immer Sie zu mir geschickt hat – richten Sie dem Spaßvogel aus, dass ich kein Dummkopf bin. Das war eine ungeheure Verschwendung nicht nur meiner, sondern auch Ihrer Zeit.”


  “Niemand hat das getan!”


  “Dann kann ich mir nicht erklären, warum Sie hier sind und mir diese haarsträubende Lüge auftischen. Zufällig weiß ich, dass Bradshaw vor zwei Jahren nach einem Herzversagen gestorben ist. Sagen Sie mir endlich die Wahrheit, sonst …!”


  Lily rang verzweifelt die Hände und seufzte. “Ich bin Jonathans Witwe. Die Mutter von Beaumont, dem jetzigen Lord Bradshaw.”


  “Ach”, erwiderte Duquesne mit unüberhörbarer Ironie. “Dann ist Ihnen wohl nicht bekannt, dass ich der Person, die John Bradshaw geheiratet hat, schon einmal begegnet bin, und das waren ganz eindeutig nicht Sie.”


  “Sie kannten meinen Vater, Vikar Upchurch. Bestimmt erinnern Sie sich daran, dass seine Tochter, also ich, vor acht Jahren über ihren Stand geheiratet hat? Das war damals das Gesprächsthema in der Grafschaft. Ich wette, sogar hier in London wurde darüber getuschelt.”


  Unvermittelt beugte er sich zu ihr und betrachtete prüfend ihr Gesicht. Er stieß einen Fluch aus, schüttelte den Kopf und schob unsanft ihren Ärmel nach oben. “Das lässt sich ja leicht feststellen”, meinte er hastig und hielt ihren Arm ins Licht. Die gezackte Narbe auf ihrem Unterarm schimmerte weiß im Schein der Lampe. Plötzlich verwirrt sah er ihr in die Augen. “Aber … aber das Kind von damals war …”


  “Spindeldürr ist wahrscheinlich das Wort, das Sie suchen”, fuhr Lily ihn an. “Viel zu mager und viel zu klein für ihr Alter. Ich bedauere es außerordentlich, dass ich mich kaum noch an unsere Begegnung erinnern kann, Mylord. Ich bin sicher, wir hätten uns blendend verstanden!”


  Natürlich erinnerte sie sich an den großen, schlaksigen Jugendlichen mit den freundlichen Augen, der so viel Mitgefühl für ihre Schmerzen gezeigt hatte. Unbedingt hatte er helfen wollen und sogar ihrem Vater Befehle erteilt, der sich sonst von niemandem herumkommandieren ließ. Dann hatte er sie auf den Arm genommen, sie fortgetragen und ihr unaufhörlich beruhigende Worte ins Ohr geflüstert. Sie hoffte inständig, dass von dieser Aufmerksamkeit und Hilfsbereitschaft noch etwas übrig geblieben war.


  Duquesnes Blick wurde abwesend, so als versuchte er, sich an Einzelheiten des damaligen Vorfalls zu erinnern. “Der Vikar unterbrach mich bei meinem nachmittäglichen Golfspiel und bat mich um meinen Phaeton, um Sie so schnell wie möglich zu Dr. Ephriam zu bringen. Sie waren von einem Baum gefallen und hatten sich den Arm gebrochen. Der Knochen war … Lassen wir das.” Wieder betrachtete er die Narbe. “Der Mann hat keine sehr gute Arbeit geleistet. Ist der Bruch ohne Komplikationen verheilt?”


  Lily entzog ihm ihren Arm und streifte den Ärmel wieder herunter, um das Mal zu verdecken. “Also glauben Sie mir jetzt?”


  Er berührte sie sanft und nickte. Fast schien es ihm Leid zu tun, dass er einen eindeutigen Beweis für ihre Identität gesucht hatte. “Ja, ich glaube Ihnen.”


  “Dann werden Sie mir helfen? Mein Sohn ist möglicherweise in Gefahr. Wenn Sie mir ein Pferd für den Heimritt besorgen könnten, wäre ich Ihnen über alle Maßen dankbar.”


  “In Gefahr? Warum?”


  Sie verdrehte ungeduldig die Augen. “Weil mein Kind nun das Einzige ist, was noch zwischen Jonathans Bruder und dem Titel steht, natürlich!”


  “Der Junge ist zurzeit auf Sylvana Hall?”


  Lily presste kurz die Hand vor den Mund, ehe sie antworten konnte. “In der Obhut seines Kindermädchens, wie ich hoffe.” Mit Mühe unterdrückte sie die Tränen. Großer Gott, welche Angst sie um Beau hatte.


  Beruhigend legte Duquesne ihr die Hand auf die Schulter. “Ich werde sofort das Nötige veranlassen. Bedienen Sie sich von dem Brandy, während Sie warten.”


  “Ich komme mit Ihnen”, verkündete sie.


  Er schüttelte lächelnd den Kopf. “Bitte, vertrauen Sie mir … Verzeihung, ich kann mich nicht mehr an Ihren Vornamen erinnern.”


  Eine Weile betrachtete sie seine Augen. Sie waren von einem klaren Grau, und sie konnte keine Spur von Unaufrichtigkeit in ihnen entdecken. “Ich heiße Lillian”, sagte sie.


  Sein Lächeln vertiefte sich. “Lily, natürlich! Ihr Vater pflegte Sie Lily zu nennen.” Damit verschwand er. Einfach so. Sie hatte keine Ahnung, wohin. Vielleicht alarmierte er ja die Polizeiwache, oder er sandte eine Nachricht an Clive, er solle sie hier abholen. Doch irgendwie glaubte sie das nicht. Nein – sie wusste, dass er das nicht tun würde. Duquesne hätte es ihr geradeheraus gesagt, wenn er vorgehabt hätte, sie auszuliefern. Lily fühlte in ihrem tiefsten Innern, dass sie sich auf ihn verlassen konnte. Wie seltsam, jemandem so blind zu vertrauen, nachdem sie so schändlich verraten worden war.


  Aber Lily sah etwas in dem Viscount, das sie zutiefst berührte. Er war einsam, und dennoch nicht verbittert darüber. Auch spürte sie eine gewisse Behutsamkeit in seinem Verhalten ihr gegenüber, und ihr war bewusst, dass das auf unmittelbarer Anziehungskraft beruhte. Zwar hielt sie sich für keine strahlende Schönheit, aber sie war auch nicht auf den Kopf gefallen. Sie fand ihn ebenfalls ausnehmend attraktiv, und das auf eine sehr physische Art. Wenn sie dem nicht Einhalt gebot, konnte das die Lage ernsthaft erschweren. Sie würde für den Beistand eines Mannes niemals ihren Körper hergeben. Oder etwa doch? Nein, auf so einen unehrenhaften Handel würde sie sich auf keinen Fall einlassen.


  Es blieb die Tatsache, dass sie kein Geld mehr hatte, über das sie verfügen konnte, das letzte hatte sie für die Droschke ausgegeben. In diesem heruntergekommenen Haus war bestimmt auch keins zu finden, das sie hätte entwenden können. Und zu Fuß nach Sylvana Hall zu gehen, war sinnlos, es hätte viel zu lange gedauert. Außerdem war das mit größter Wahrscheinlichkeit genau das, was Clive von ihr erwartete, und er würde sie gewiss unterwegs abfangen.


  Ihre einzige Chance bestand jetzt darin, dass Duquesne einen Weg fand, sie möglichst schnell nach Hause zu bringen, ehe Brinks aufwachte, Alarm schlug und Clive von ihrer Flucht benachrichtigte.


  Lily grübelte darüber nach, was sie tun sollte, sobald sie auf Sylvana Hall war. Wie konnte sie Beau in Sicherheit bringen, und wohin sollte sie mit ihm gehen? Ja, wohin? Sylvana Hall war ihr Zuhause, sie hatte dort eine Verantwortung zu tragen, die sie definitiv nicht an Clive weiterzugeben gedachte. Solange sie aber nicht beweisen konnte, was er ihrer Meinung nach getan hatte, würde er eine Bedrohung bleiben. Was sie und Beau dringend benötigten, war ein ständiger Bewacher. Und in dem Moment nahm in ihr eine ungeheure Idee Gestalt an …


  Stechende Kopfschmerzen machten sich auf einmal bemerkbar, der Beginn einer Migräne, die sie sich in Anbetracht dessen, was sie bis zum Morgen noch alles zu erledigen hatte, auf keinen Fall leisten konnte. Sie griff nach der halb leeren Brandyflasche und sah sich nach einem Glas um. Da sie keins fand, setzte sie die Flasche direkt an die Lippen und nahm einen Schluck, um sich Mut anzutrinken.


  Genau in dieser Haltung fand Guy sie vor, als er zurückkehrte.


   



  Bei ihrem Anblick unterdrückte Guy nur mühsam ein Lachen. Die Baroness hatte sich mit einer Hand auf seinem Schreibtisch abgestützt und den Kopf nach hinten geneigt, während sie seinen Brandy wie ein Mann von der Straße genoss. Der Schein der Lampe zauberte Reflexe in ihr stümperhaft abgeschnittenes rotgoldenes Haar. Lily, der Wildfang, dachte er innerlich schmunzelnd.


  Er war über alle Maßen froh, dass sie nicht das war, wofür er sie anfangs gehalten hatte – für eine Betrügerin oder gar eine Spionin. Vor solchen Personen war er eigentlich immer auf der Hut, da er gelegentlich für das Kriegsministerium arbeitete und sich dadurch den einen oder anderen zum Feind gemacht hatte. Zum Glück herrschte inzwischen Frieden, und derartige Aufträge gab es kaum noch. Das fehlende Einkommen außen vor gelassen, war er darüber erleichtert.


  Lilys Geschichte wirkte zu absurd, um erfunden zu sein. Zwar kannte Guy Clive Bradshaw nicht persönlich, aber er wusste, dass es Männer gab, die für einen Titel und alles, was damit zusammenhing, über Leichen gehen würden. Zu Recht war sie in Sorge um ihren Jungen. Und wenn man bedachte, was Bradshaw ihr bereits angetan hatte, dann war es kein Wunder, dass sie mehr Angst um ihr Kind hatte als um sich selbst. Er zollte ihr größte Bewunderung für ihren Mut.


  Lily stellte den Brandy energisch auf den Schreibtisch zurück und sah ihm direkt in die Augen, so wie es auch ein Mann getan hätte. “Ist mein Pferd gesattelt?”


  Guy ging zu ihr, griff ebenfalls nach dem Alkohol und tätigte einen kräftigen Schluck. Als er ihr wieder die Flasche anbot, lehnte sie ungeduldig ab. “Ich habe nach einem Mann schicken lassen, dem ich bedingungslos vertraue. Sobald er hier ist, soll er losreiten und Ihren Sohn und das Kindermädchen holen. Es ist sicherer, wenn Sie hier bleiben.”


  Lily riss die blauen Augen auf. “Ich kann hier nicht einfach ausharren, bis Beau eingetroffen ist!”


  “Es ist besser als das Irrenhaus”, erwiderte er und sah sich um. “Wenn auch nicht viel, fürchte ich.”


  Sie begann, auf und ab zu gehen, und rieb sich dabei mit den Handflächen über die Arme. So bestürzt hatte er sie bislang noch nicht gesehen. “Mrs. Prine trifft bestimmt der Schlag, wenn ein völlig fremder Mann plötzlich verlangt, die beiden sollten ihn nach London begleiten. Außerdem kann sie nicht reiten”, meinte Lily über die Schulter hinweg, als sie am Fenster stehen blieb.


  “Wie auch immer, ich verspreche Ihnen, dass Mrs. Prine und ihr Schützling spätestens am frühen Nachmittag hier eintreffen werden. Seien Sie unbesorgt.”


  Hilflos warf sie die Hände hoch. “Ich kann doch nicht einfach still herumsitzen und abwarten!”


  “Natürlich nicht. Sie werden nach oben gehen und erst einmal richtig ausschlafen. Ihr Sohn wird schon allein wegen Ihrer Aufmachung einen Schock bekommen; wenn Sie dazu noch vollkommen erschöpft aussehen, ängstigt er sich zu Tode.”


  “Da kennen Sie Beau nicht.” Verächtlich schaute sie Duquesne an.


  Guy schmunzelte. “Ich wette, er hat genauso viel Schneid wie Sie, nicht wahr? Wie alt ist er denn?”


  Er hielt ihr wieder den Brandy hin, und dieses Mal nahm sie ihn an. Sie trank einen Schluck, und anschließend nahm sie ihre ruhelose Wanderung wieder auf. “Er ist letzten Monat sieben geworden.”


  “Na, dann macht ihm das Abenteuer bestimmt viel Spaß.”


  Sie ließ sich in den Sessel fallen und schlug die Hände vor das Gesicht. Guy sah, dass sie zweimal aufschluchzte und dann ganz still wurde. Mit einer energischen Geste wischte sie sich die Tränen fort. “Bitte, verzeihen Sie. Ich weiß, wie sehr Männer Tränen verabscheuen.”


  “Seien Sie kein Dummkopf”, schalt er freundlich und strich ihr mit dem Finger das Haar aus der Stirn.


  “Zumindest möchte ich nicht wie einer behandelt werden.” Ein verlegenes Lächeln breitete sich auf Lilys Gesicht aus.


  “Warum erzählen Sie mir nicht von Anfang an und ganz genau, was eigentlich passiert ist? Schildern Sie jede Kleinigkeit, so unwichtig sie Ihnen auch erscheinen mag. Vielleicht lässt sich damit etwas anfangen.”


  “Anfangen? Wozu?”


  “Das weiß ich noch nicht, aber seien Sie versichert, das Ganze ist noch nicht vorbei, Lily. Noch lange nicht. Bradshaw hat zu einem kühnen Schlag ausgeholt und ist viel zu weit gegangen, um die Geschichte jetzt einfach auf sich beruhen zu lassen.”


  Er beobachtete sie aufmerksam, während sie von dem Vorgefallenen berichtete.


  “Also haben Sie Bradshaws Stimme erkannt?” fragte er, als sie fertig war.


  “Nein, aber wer sollte es sonst gewesen sein? Meiner Meinung nach ist Clive der Einzige, der von so einer Tat profitieren würde. Er würde dadurch Zugriff auf meinen Witwenanteil erhalten – ein Drittel des Besitzes – und auch auf den Rest, der für Beau treuhänderisch verwaltet wird. Nicht zuletzt auf meinen Sohn selbst.” Krampfhaft schluckte sie und zwang sich, nicht die Fassung zu verlieren. “Wenn er schon mich auf diese Art beseitigen wollte, dann wage ich gar nicht daran zu denken, was er einem hilflosen Kind antun könnte, das zwischen ihm und dem steht, was er sich zum Ziel gesetzt hat.”


  Guy sah ihr an, dass ihr die kürzlichen Erlebnisse große Angst machten, aber noch weit mehr fürchtete sie sich davor, was Bradshaw mit ihrem Sohn anstellen würde. In diesem Punkt musste er ihr vollkommen zustimmen: Da Bradshaw der nächste männliche Verwandte war, würde der Titel auf ihn übergehen, sobald ihm der Junge nicht mehr im Weg stand.


  “Wer, abgesehen von Brinks, unterstützt ihn bei diesem Komplott? Das ist es, was mir Sorge bereitet”, gab Guy zu. “Er hätte einen Beweis für Ihre Unzurechnungsfähigkeit erbringen müssen, um die Einweisung in eine Anstalt rechtfertigen zu können.” Er bemerkte, wie sie den Blick abwandte und nervös an ihrer Unterlippe nagte. “Was ist? Was verschweigen Sie mir, Lily?”


  Seufzend lehnte sie sich im Sessel zurück. Sie wirkte resigniert. “Ich nehme nicht oft an Gesellschaften teil, aber vor einer Woche besuchte ich eine kleine Soiree bei den Dansons in Livsby Grange. Clive hatte darauf bestanden, ich sollte ihn begleiten. Offenbar habe ich … habe ich dort eine Art Szene gemacht.”


  Guy horchte auf. “Inwiefern?”


  Sie zupfte am Saum ihres Gehrocks herum. “Nun, das Büfett war eröffnet worden. Clive brachte mir einen kleinen Teller mit Speisen und eine Tasse Punsch. Anfangs verlief alles bestens. Ich kannte die meisten Nachbarn und unterhielt mich recht gut. Nachdem wir gegessen hatten, nahmen wir unsere Plätze für die Veranstaltung ein.” Lily zögerte.


  “Weiter! Was geschah dann?”


  “Die Lichter wurden gedämpft. Kurz darauf … fingen alle Gäste an, sich hin und her zu wiegen, wie zu einem Lied, das ich nicht hören konnte. Im Saal war so ein lautes Summen, dazwischen ertönten schrecklich grelle Geräusche. Es war furchteinflößend. Dann verwandelte sich plötzlich alles in …”


  “In was, Lily?” fragte Guy leise, um sie nicht zu erschrecken.


  Ihre Augen waren geweitet und ihr Atem ging jetzt stoßweise. Offenbar war sie ganz in die Erinnerung versunken. “Grässliche Dinge”, flüsterte sie. “Ich muss geschrien haben. Clive brachte mich nach draußen, und das Letzte, dessen ich mich entsinnen kann, war, dass er mich in seine Kutsche stieß.”


  “Und später? Was geschah dann?”


  Sie hob hilflos die Arme und ließ sie wieder sinken. “Ich hatte Albträume, einer löste den nächsten ab, und ich dachte, ich würde nie wieder aufwachen. Wissen Sie, ich wusste, dass ich schlief, dass nichts von alldem in Wirklichkeit passierte. Trotzdem hatte ich panische Angst. Am nächsten Tag kam ich zu dem Schluss, dass ich wohl etwas Verkehrtes zu mir genommen haben musste, denn mir war den ganzen Vormittag übel. Doch abgesehen von gelegentlichem Herzrasen und mangelndem Appetit fühlte ich mich am Abend wieder einigermaßen hergestellt.”


  “Ist etwas Ähnliches danach noch einmal vorgefallen?” erkundigte Guy sich.


  “Nein. Er muss mich unter Drogen gesetzt haben.” Beunruhigt sah sie ihn an. “Angenommen, ein paar der Gäste jener Soiree haben Zweifel an meinem Geisteszustand bekommen … könnte Clive es so einrichten, sie als Zeugen gegen mich aussagen zu lassen?”


  Guys Meinung nach war das genau der Plan gewesen, aber er behielt seine Gedanken vorerst lieber für sich. Lily war schon entsetzt genug. Stattdessen erklärte er: “Sie dürfen für eine Weile nicht in seine Nähe gelangen, bis wir sicher sind, was zu tun ist.”


  “Clive ist der Einzige, der die rechtlichen Möglichkeiten dazu hat, mich einweisen zu lassen, nicht wahr?”


  Guy nickte. “Da Ihr Mann tot und Ihr Sohn noch zu klein ist, um so etwas veranlassen zu können, hat allein Bradshaw diese Verfügungsgewalt.”


  “Gott steh mir bei”, flüsterte sie. “Ich hätte die Trauerzeit nach einem halben Jahr beenden und Jeremy Longchamps’ Heiratsantrag annehmen sollen.”


  Zu ihrer Überraschung lachte Guy schallend auf. “Das kann nicht Ihr Ernst sein! Eine zerbrochene Fliegenklatsche wäre besser für Ihre Verteidigung geeignet. Er kämpft wie ein Mädchen!”


  Darüber musste Lily schmunzeln. “Offensichtlich kennen Sie Jeremy.”


  “Nur zu gut”, gestand Guy und war froh, dass das Gespräch diese Wende genommen hatte. “Wir gingen zusammen zur Schule. Und auf welche Weise haben Sie seine Bekanntschaft gemacht?”


  “Er war ein enger Freund von Jonathan, wir hatten ihn oft zu Gast bei uns. Ich mag ihn, trotz seiner diversen Marotten.”


  “Aber wohl doch nicht genug, um ihn zu heiraten.” Bei sich dachte er, gesegnet sei ihr gesunder Menschenverstand.


  “Das stimmt. Ich hätte mich an seiner Seite eher wie eine Schwester gefühlt, nicht wie eine Ehefrau. Obwohl er Beau geradezu vergöttert.” Sie seufzte. “Wenn ich ihn jedoch geehelicht hätte, wäre ich vielleicht gar nicht erst in diese Situation geraten. Trotzdem, ich bereue meinen Entschluss nicht. Er verdient jemanden, der ihn wirklich liebt.”


  “Ich glaube, Jeremy würde davon gar nichts mitbekommen, er ist viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt”, entgegnete Guy. Longchamps vermochte tatsächlich von Zeit zu Zeit recht amüsant zu sein, aber Guy hatte noch nie jemanden gekannt, der so oberflächlich war und von seiner Umgebung so wenig wahrnahm wie er.


  “Sie scheinen ganz anders zu sein”, bemerkte sie, und als Guy sie ansah, wurden ihre Augen ganz schmal. “Sie haben mich heute Abend sehr freundlich behandelt. Sind Sie immer so liebenswürdig Schwächeren gegenüber?”


  Guy lächelte. “Besonders ehrenvoll habe ich mich nicht gerade aufgeführt.”


  “Da bin ich anderer Meinung. Sie sind wirklich sehr entgegenkommend, und ich weiß das zu schätzen. Sagen Sie, Lord Duquesne …”


  “Nennen Sie mich doch bitte Guy.”


  “Also gut, Guy. Sagen Sie, was halten Sie davon, wenn ich eine Zweckehe einginge?” Ihre Miene wirkte nachdenklich, beinahe etwas lauernd.


  “Das kommt ganz darauf an. Wer schwebt Ihnen denn vor?”


  Sie zeigte mit dem Finger auf den Viscount. “Mit Ihnen, zum Beispiel!”


  “Ich? Allein der Gedanke ist entsetzlich!” rief er mit ehrlicher Überzeugung aus. “Sie meinen doch nicht etwa …”


  “Doch!” Prüfend sah sie sich in seinem Arbeitszimmer um. “Es hat den Anschein, als könnte Ihnen etwas mehr Geld nicht schaden. Ich wäre in der Lage, es Ihnen zu verschaffen.”


  “Das ist absurd!” War es das wirklich? Solche Arrangements waren üblich, aber das war nichts für ihn. Er hatte noch nie im Traum daran gedacht, des Geldes wegen zu heiraten.


  Er staunte über ihre Unverfrorenheit. Seine finanzielle Situation hatte sich in den vergangenen Jahren herumgesprochen. Die Unterhaltskosten und die Steuern für seine ländlichen Anwesen Marksdon, Perrins Close und Edgefield, ganz zu schweigen von seinem Stadthaus hier, waren horrend. Wenn er dazu noch die Kosten für die Pflege seines Vaters rechnete, hatte er seine Ressourcen fast bis an die Grenzen ausgeschöpft. Zwar war er schon seit geraumer Zeit nicht mehr vom Bankrott bedroht, aber seine sparsame Lebensweise musste er dennoch beibehalten.


  Es gab Schlimmeres, als für arm gehalten zu werden. Dieser Zustand ermöglichte einem eine gewisse Freiheit, die bei Reichtum undenkbar war. Auf jeden Fall wurden dadurch die gesellschaftlichen Verpflichtungen stark reduziert, was ihm sehr entgegenkam. Abgesehen von den Kendales und den Hammersleys hatten die meisten seiner so genannten Standesgenossen kaum mehr als ein Nicken für ihn übrig.


  Distanz zu wahren war für ihn zu einer Lebensweise geworden. Das war sicherer, vor allem, was Frauen betraf. Für jemanden zu viel zu empfinden, war unklug. Jemanden zu lieben, war schlichtweg dumm.


  Er antwortete Lily so vorsichtig wie möglich. “Ihr Angebot ist sehr freundlich, und Sie erweisen mir damit eine große Ehre, Lily, aber ich muss es leider ablehnen. Wissen Sie, ich werde niemals heiraten. Aus bestimmten Gründen ist es mir nicht möglich.”


  “Aber natürlich können Sie das!” widersprach sie und hörte sich beinahe wieder so flehend an wie am Anfang ihrer Begegnung. “Warum denn nicht?”


  Er beugte sich vor, als wollte er ihr ein Geheimnis anvertrauen. “Weil es, meine Liebe, in meiner Familie eine vererbbare Geisteskrankheit gibt. Jeder weiß das, auch wenn alle das Thema in meiner Gegenwart tunlichst vermeiden.”


  Ihr Blick wurde weich vor Mitgefühl. “Guy, es tut mir sehr Leid, dass Ihr Vater krank ist, und es ist sehr liebenswert, dass Sie mich vorwarnen. Aber sein Zustand spielt überhaupt keine Rolle. Darüber mache ich mir nicht die geringsten Sorgen. Ich bitte Sie einzig und allein um die Sicherheit Ihres Namens für mich und meinen Sohn. Als Gegenleistung erhalten Sie meinen Witwenanteil. Ich finde, das ist ein faires Geschäft. Was denken Sie?”


  “Dass es unverantwortlich von Ihnen wäre, die offensichtlichen Nachteile zu ignorieren. Mein Vater ist geistesgestört, und das schon seit vielen Jahren. Ich weigere mich strikt, unter diesen Umständen einen Erben in die Welt zu setzen.”


  “Nun, dann ergänzen wir uns ja ausgezeichnet, da ich keine weiteren Kinder mehr bekommen kann.” Obwohl sie lächelte, verrieten ihre Augen, wie viel dieses Geständnis sie gekostet hatte.


  Er ging nicht darauf ein, weil er sie nicht noch trauriger machen wollte. Wenigstens hatte sie einen Sohn, während er nicht riskieren durfte, überhaupt je ein Kind zu zeugen.


  Tapfer fuhr sie fort: “All Ihre finanziellen Probleme wären gelöst. Beau könnte eine männliche Bezugsperson gebrauchen, wenn Sie denn geneigt wären, sich mit ihm zu beschäftigen. Jonathan ist nun schon seit zwei Jahren tot, und ich muss zugeben, ich vermisse das Eheleben.” Jetzt lächelte sie aufrichtig, senkte dann aber hastig den Blick und errötete.


  Guy war einerseits schockiert, andererseits aber auch belustigt. “Donnerwetter, für eine Dame sind Sie ziemlich unverblümt. Diese Herrenkleidung muss Ihnen zu Kopf gestiegen sein!”


  “Ich bin unverblümt wie ein Mann, meinen Sie etwa das? Ich dachte nur, dass keine Zeit vorhanden ist, sich in gezierten Umschreibungen zu verlieren. Mir fehlt es wirklich, eine Ehefrau zu sein.”


  Guy überdachte die tiefere Bedeutung dessen, was die Baroness eben gesagt hatte. Eine echte Dame hätte niemals zugegeben, dass sie Gefallen an den ehelichen Pflichten fand. Doch wenn er sie nicht missverstanden hatte, dann hatte sie eben genau das gemacht. Er tat so, als legte er ihre Worte auf andere Art und Weise aus, unverfänglicher. “Also haben Sie Ihren Mann sehr geliebt?”


  Sie lächelte, als wüsste sie ganz genau, was in ihm vorging. “Jonathan war ein wunderbarer Mensch. Wir beiden waren die besten Freunde, obwohl er viel älter war als ich. Ich habe ihn vergöttert.”


  Guy lächelte. “Wie wunderbar für Sie beide. Im Allgemeinen gibt es wenige Paare, die als lohendes Vorbild erscheinen. Zwar habe ich ein, zwei Ausnahmen kennen gelernt, aber ich für meinen Teil glaube nicht an ein eheliches Glück.” Er schüttelte seufzend den Kopf und glaubte, dieser merkwürdigen Unterhaltung damit ein Ende bereitet zu haben.


  Doch statt der erwarteten Ernüchterung hellte sich Lilys Miene auf. “Dann ist das ja geklärt! Sie können nicht enttäuscht werden, wenn wir gar nicht erst auf rosa Wolken schweben! Also – wollen wir es nicht versuchen?”


  “Nein!” rief er aus, völlig verblüfft über ihre Hartnäckigkeit. “Wir wollen nicht! Ich habe nie gesagt …”


  Langsam wurde sie ungeduldig. “Nun kommen Sie schon, Duquesne. Sie können nicht ernsthaft behaupten, dass Sie keine Verwendung für mein Geld haben, selbst wenn Sie mich nicht besonders mögen.”


  “Natürlich mag ich Sie, Lily! Es ist nur so, dass …” Aber wie er es auch drehte und wendete, ihm fiel kein einziger Grund ein, warum er ihr Angebot nicht annehmen sollte. Sie hatte seine sämtlichen Gegenargumente der Reihe nach vom Tisch gefegt.


  “Und wir könnten Freunde sein”, beharrte sie.


  “Freunde.” Mit seiner Familiengeschichte würde ihn keine andere Frau zum Ehemann haben wollen, von seinem schlechten Ruf ganz zu schweigen. Was Lily betraf, so hatte sie bereits die große Liebe erlebt. Zweimal eine solche zu erfahren, damit konnte keine Frau rechnen.


  Ihre Mitgift konnte er tatsächlich gut gebrauchen. Sollte er einwilligen, würde er das Geld anlegen und dafür sorgen, dass das Grundkapital unangetastet blieb. Von den Zinsen war es möglich, den Besitz instand zu halten, und wenn er dann irgendwann starb, ginge der Besitz erst auf sie und später auf ihren Sohn über. Sein gesunder Menschenverstand sagte ihm, dass das eine vernünftige Lösung sein konnte. Natürlich hatte er keine Ahnung, wie groß ihr Vermögen war, allerdings spielte das momentan kaum eine Rolle.


  Nein. Er würde es dennoch nicht tun. Er sollte es nicht tun.


  Aber falls doch, dann konnte er endlich mit diesen halbseidenen Geschäften aufhören, die er in London abwickeln musste. Verdammt, er war diese ganzen Intrigen leid, diese dubiosen Subjekte, denen er entweder Honig ums Maul schmieren oder drohen musste, um an Informationen heranzukommen. Würde er mit Lily verheiratet sein, konnte er sich aufs Land zurückziehen und auch ein Gentleman werden, wie sein Vater es sich immer von ihm gewünscht hatte. Beinahe wäre er ein solcher geworden, bevor das Schicksal zugeschlagen und ihn dazu gezwungen hatte, alles Mögliche zu unternehmen, um solvent zu bleiben. Eine Weile hatte er das als Herausforderung empfunden, als Abenteuer, manchmal gar als Riesenspaß, aber mittlerweile …


  Nein, er würde diese Frau nicht heiraten. Es konnte einfach nicht gut gehen. Er war schon viel zu lange allein, um das Leben noch mit einem anderen Menschen teilen zu können.


  Er musste an den Jungen denken, Lilys Sohn, der durch den Titel einen ausgezeichneten Stand hatte, einen Stand, in den er überhaupt erst noch hineinwachsen musste. Guy konnte nicht bestreiten, dass die Vaterrolle ihm höchstwahrscheinlich Freude machen würde. Er mochte Kinder und bedauerte es im Grunde, dass er nie eigene haben würde.


  Manchmal fühlte er sich ja selbst noch wie ein halber Junge, wenn er nachts im Turks and Thieves mit seinen zweifelhaften Kumpanen dem Glücksspiel nachging. Er musste an Smarky denken, die Plage von Spittalfield, oder an Bardy, den Kahlen mit seinem Sarazenendolch und seiner Vorliebe für Messerstechereien … Na also, ein hervorragender Grund, Lily eine Absage zu erteilen. Sie konnte in Gefahr geraten, wenn sie mit ihm zusammen war.


  Doch eigentlich war das egal, sie steckte ohnehin schon bis zum Hals in Schwierigkeiten, war es nicht so? Wer sonst von ihren Bekannten konnte sie vor ihren Feinden beschützen, wenn nicht er?


  Die größte Versuchung war jedoch diese Frau selbst. Lily war geistreich, mutig und hatte eine lebhafte Fantasie. Er hätte es wahrlich schlechter treffen können, besser aber auf keinen Fall. Aber hatte er das Recht …?


  Diese zarte Person konnte ihn allein mit einem Lächeln restlos um den Finger wickeln, und vermutlich war ihr das sogar bewusst. Abgesehen von ihrem unverwechselbaren, faszinierenden Aussehen hatte Lily etwas Unbezähmbares an sich, etwas, das er nicht beschreiben konnte, und das ihn ungeheuer anzog.


  Vielleicht war es ihr betörender Duft. Oder ihre Stimme, melodisch und ein klein wenig heiser, auch verführerisch, wenn sie es darauf anlegte, aber in jedem Fall Aufmerksamkeit erregend. Lily Upchurch Bradshaw war schlichtweg einzigartig.


  Trotzdem wusste er, dass er sich keine Sorgen zu machen brauchte, sich in sie zu verlieben. Wenn je ein Mann vor solchen Gefühlen gefeit war, dann er – gerade wenn man bedachte, wie geübt er darin war, ihnen aus dem Weg zu gehen. Für ihn bedeutete Liebe Ehe, Kinder und eine Zukunft. Die Geisteskrankheit seines Vaters hatte Guys Chancen, wenigstens standesgemäß zu heiraten, zunichte gemacht. Bis Lily gekommen war.


  Da war ein Aspekt an Lily, eigentlich der Aspekt, der ihn am meisten reizte, obwohl er es hasste, dies zuzugeben, da er sich fast dafür schämte. Eigentlich hätte er ihn gar nicht in die Gleichung mit einbeziehen dürfen, aber er tat es dennoch.


  Tatsache war, dass Guy in den letzten neun Jahren mit keiner Frau zusammen gewesen war, ohne dass nicht ständig das Damoklesschwert einer unerwünschten Schwangerschaft über ihm gehangen hätte. Die Befreiung von dieser Angst lockte in unmittelbarer Nähe und forderte ihn geradezu heraus, beide Arme danach auszustrecken. Nach ihr auszustrecken …


  Vor knapp einem Jahr hatte ihn schon einmal eine Dame um Hilfe gebeten. Sara Ryan war eine schöne Frau gewesen, und auch sie hatte sich in einer schweren Notlage befunden. Doch auf die Idee, sie zu verführen oder sie sogar zu heiraten, war er nie gekommen. Warum zog er das jetzt bei dieser Baroness in Betracht? Nun ja, zum einen hatte sie ihn darum gebeten. Und zum anderen war da auch noch dieser besondere Vorzug …


  “Sie denken darüber nach, nicht wahr?” Ihre Augen funkelten hoffnungsvoll.


  Guy konnte nicht anders, ihre Begeisterung für ihren Plan rührte ihn. Trotzdem … “Ich denke sehr gründlich darüber nach”, teilte er ihr mit. “Wenigstens einer von uns sollte umsichtig sein!”


  Sie zog eine Augenbraue hoch. “Der berüchtigte Teufel Duquesne ein vorsichtiger Mann? Wer hätte das gedacht! Ihr Ruf wird erheblich darunter leiden!”


  Das konnte Guy dann doch nicht auf sich sitzen lassen. “Sie führen mich in Versuchung”, meinte er.


  Lily seufzte. “Genug, um mein Angebot anzunehmen?”


  3. Kapitel


   



  Lily fragte sich, ob er vielleicht Recht mit seiner Vermutung gehabt hatte, ihr äußerer Aufzug würde ihr Verhalten beeinflussen. Ob es nun an der bequemeren Männerkleidung oder an ihrer puren Verzweiflung gelegen hatte, dass sie so ungestüm vorgegangen war – schockiert hatte sie jedenfalls nicht nur ihn, sondern auch sich selbst.


  Hatte sie tatsächlich gerade eben dem berüchtigten “Teufel” Duquesne einen Heiratsantrag gemacht? Dem Mann, über den die Leute hinter verborgener Hand redeten, ja, vor dem sie sogar Angst hatten, weil er in dem Ruf stand, gefährlich zu sein? Er beseitige Konflikte auf bisweilen sehr endgültige Art, hieß es. Im Auftrag der Regierung enttarne er Spione. Vielleicht sei er selbst einer.


  Jonathan hatte Klatsch und Tratsch geliebt und sie immer mit allen möglichen Kostproben davon erfreut, wenn er mal wieder geschäftlich in London gewesen war. Nun, jetzt konnte sie dieses Geschwätz ja auf seinen Wahrheitsgehalt hin überprüfen.


  Duquesnes Augen waren schmal geworden, und er betrachtete sie aufmerksam, allerdings aus einem ganz anderen Blickwinkel. Auf eine fast anzügliche Weise sah er sie an, was seiner Attraktivität jedoch keinerlei Abbruch tat. Nun nickte er bedächtig, und ein spöttisches Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Würde er Ja sagen? Würde er sie wirklich heiraten?


  Panik befiel sie, sie war kurz davor, einen Rückzieher zu machen. Eine Heirat mit ihm konnte womöglich eine Reihe völlig neuer Probleme mit sich bringen.


  “Plötzliche Zweifel, Lily?” Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie amüsiert an.


  “Nicht im Geringsten.” Sie würde zu ihrem Entschluss stehen. Wenn er sie heiratete und damit ihr und ihrem Sohn Schutz bot, dann war sie bereit, sich selbst mit dem Teufel zu verehelichen. Sogar um den Preis ihres Körpers und ihres Vermögens.


  “Wenn ich Ja sage, dann sollten Sie wissen, dass ich auch noch etwas anderes als nur Ihr Vermögen von Ihnen erwarte”, warnte er sie.


  Natürlich war ihr klar, was er damit meinte, doch das hatte sie ihm schließlich längst auf dem Silbertablett angeboten. “Das weiß ich.”


  “Außerdem …” Auf einmal wurde er ernst. “Sollte ich irgendwann in der Zukunft der Krankheit meines Vaters zum Opfer fallen, bitte ich Sie darum, dass Sie mich zu Hause behalten. Bei mir zu Hause, nicht bei Ihnen. Das heißt, ich wäre sehr froh, wenn Sie dies dann veranlassen könnten.”


  In Lily stieg Mitgefühl auf. “Aber selbstverständlich, Guy. Ich würde Sie niemals ins …” Sie suchte vergebens nach einer freundlichen Umschreibung für den grauenvollen Ort, von dem sie eben erst geflohen war.


  Auch ihm schien dieses Thema Unbehagen zu bereiten, er wich ihrem Blick aus. “Ich hatte erst vor, meinen Vater in Plympton unterzubringen. Es ist privat geleitet und nicht ganz so schlimm, wie man befürchten könnte. Doch ich brachte es nicht übers Herz, ich wollte ihn nicht aus seiner vertrauten Umgebung herausreißen. Er ist nicht mehr der Mann, der er früher einmal gewesen ist, trotzdem gibt es Augenblicke, manchmal sogar ganze Tage, an denen er sich ziemlich normal verhält.”


  “Plympton? Darüber haben sie gesprochen! Dorthin wollten sie mich bringen! Wo liegt das?”


  Er stützte die Hände auf die Tischplatte. “Ungefähr zwanzig Meilen nördlich von Edgefield. Es ist das alte Herrenhaus, das Lord Younger vor einigen Jahren verkaufen musste.”


  Sie wusste von dem Haus, hatte aber keine Ahnung gehabt, dass es jetzt als Anstalt diente. “Ich verstehe. Das untermauert meinen Verdacht noch stärker, dass Clive hinter dieser Geschichte stecken muss. Plympton befindet sich offenbar auch ganz in der Nähe von Sylvana Hall. Sobald man mich endgültig für geisteskrank erklärt hätte, wäre es für ihn ein Leichtes gewesen, mich dort zu überwachen.”


  Er nickte. “Also, wären Sie bereit, auf meine Bedingung einzugehen? Sie müssten dann natürlich einen Betreuer für mich einstellen, der mich pflegt und dafür sorgt, dass ich für niemanden zu einer Gefahr werde. Sie könnten wohnen, wo immer Sie dann wollen.”


  Lily trat zu ihm und berührte sein Gesicht, so wie sie es auch bei Beau getan hätte, wenn dieser in Not gewesen wäre. “Guy, Sie sprechen ja so, als müsste es unweigerlich einmal so kommen!”


  Er bedeckte ihre Hand leicht mit seiner, eine kleine Geste der Dankbarkeit. “Es ist eine Möglichkeit, die wir ins Auge fassen müssen, Lily. Bislang sind noch keinerlei Symptome aufgetreten, und sie werden es wohl hoffentlich auch nie, aber Sie müssen einfach darauf vorbereitet sein, was in der Zukunft einmal geschehen könnte. Es ist immer klüger, für alle Eventualitäten gewappnet zu sein, finden Sie nicht?”


  Lily schloss die Augen und presste die Lippen aufeinander. Beim besten Willen konnte sie sich diesen Mann nicht in seinen Funktionen eingeschränkt vorstellen, vor allem nicht in seinen geistigen. Sie nickte. “Ich stimme zu. Wenn Sie sich um meinen Sohn und mich kümmern, dann werde ich Himmel und Erde in Bewegung setzen, um Ihnen Ihren Wunsch diesbezüglich zu erfüllen.” Sie sah ihm direkt in die Augen, damit er merkte, wie ehrlich sie es meinte. “Guy, ich werde das in jedem Fall tun, ob Sie mich nun zur Frau nehmen oder nicht. Das wäre ich Ihnen schon allein als Freundin schuldig.”


  Noch nie hatte sie einen Augenausdruck gesehen, der so viel Erleichterung zeigte. Guy umrahmte ihr Gesicht mit den Händen und küsste sie zart auf die Stirn, ehe er zurücktrat und sie ernst ansah. “Sie nehmen ein sehr großes Risiko auf sich, Lily. Sie kennen mich doch gar nicht. Sie können nicht wissen, was ich schon alles getan habe und wozu ich fähig bin.”


  Seufzend legte sie ihm die Hände an die Brust. Deutlich konnte sie seinen Herzschlag unter dem festen Tuch spüren. “Ich weiß, wie einfühlsam Sie mit Ihrem Vater umgehen. Ich weiß, dass Sie mir zuhören und mich ernst nehmen. Sie stehen in dem Ruf, ein skrupelloser Mann zu sein …” Sie musste lächeln, als er überrascht dreinblickte. “Aber ein skrupelloser Mann ist genau das, was ich brauche!”


  Lächelnd schüttelte er den Kopf. “Welche Götter mögen uns heute Nacht bloß zusammengeführt haben! Unser Bund scheint mir eher in der Hölle geschmiedet zu sein!”


  Sie straffte sich und packte das Revers seines Hausmantels. “Dann sind Sie also bereit?”


  Er küsste sie flüchtig auf die Lippen, eine unschuldige Geste der Freundschaft, wie es schien. Seine Stimme klang heiter, er schien zu allen Schandtaten bereit. “Natürlich bin ich das! Ich wäre ein Narr, wenn ich ein derartiges Angebot ablehnen würde!”


  Dafür, dass die Angelegenheit so bedeutsam war, fühlte Lily sich auf unerklärliche Weise beschwingt. “Fantastisch!” Etwas verlegen wich sie zurück, um den Blickund Körperkontakt mit ihm zu unterbrechen. Es fiel ihr ungemein schwer, vernünftig zu denken, wenn sie sich berührten.


  Er stieß sich vom Schreibtisch ab und entledigte sich seines Hausmantels. “Dann sollten wir das Ganze jetzt sofort in Angriff nehmen. Wir benötigen eine Sondergenehmigung – zurückdatiert, natürlich.” Es klang, als würde er eher zu sich selbst sprechen. “Richter Jelf wird sie uns gegen ein entsprechend hohes Entgeld verschaffen.” Er schlüpfte in eine Jacke, die über einem Stuhl nahe der Tür gehangen hatte. Lily beobachtete, wie er sich hinsetzte und Strümpfe und Stiefel anzog, doch dann wandte sie sich taktvoll ab, während er mit seinem Monolog fortfuhr. “Pferde. Am besten von Hammersley. Danach reiten wir nach Sylvana Hall, halten aber vorher in Edgefield an, damit Sie sich umziehen können …”


  “Ich dachte, Sie wollten Beau und Mrs. Prine herkommen lassen”, unterbrach Lily ihn.


  Er hob den Kopf. “Nein, nicht mehr. Ich finde, wir sollten uns dem Gefecht auf heimischem Boden stellen. Zuerst hatte ich überlegt, Sie und Ihren Sohn zu verstecken, bis ich Ihr Dilemma bei den Behörden geklärt hätte. Wenn wir jedoch ein Ehepaar sind und es den Anschein hat, dass wir das auch schon vor Bradshaws Schurkenstreich waren, dann wird er sich verdammt schwer tun, zu erklären, warum er meine Frau entführt hat. Gegebenenfalls verklagen wir ihn.”


  “Aber … aber wir waren ja noch gar nicht verheiratet, als …”


  Er grinste. “Oh doch! Sobald Tommy Roundhead seine Kunstfertigkeit am Türschloss des Standesamtes bewiesen hat! Herzlichen Glückwunsch zum ersten Jubiläum, wir sind seit genau einem Monat vermählt, meine Liebe! Mögen noch viele, viele weitere folgen!”


  Lily schüttelte verwundert den Kopf. “Ich habe das Gefühl, dass unsere Verehelichung vollkommen einmalig verlaufen wird.”


  “Mylady, Sie können sich gar nicht vorstellen, wie außergewöhnlich sie werden wird!” Er öffnete eine Schreibtischschublade, entnahm ihr eine einschüchternd aussehende Pistole und überprüfte den Abzug. Anschließend lud er die Waffe und steckte sie sich in den Bund seiner Hose.


  Ein Schauer überlief Lily, sie musste krampfhaft schlucken. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie gefährlich dieser Mann werden konnte, wenn man sich ihm in den Weg stellte.


  Einladend streckte er die Hand aus. “Sind Sie geneigt zu einem nächtlichen Ritt durch die verwinkelten Gassen von Mayfair und weiter nach Whitechapel?”


  Lily ergriff sie mit festem Druck. Ein Versprechen. Eine Verlobung, so kurz und formlos sie auch sein mochte. Der Sprung ins Ungewisse mit einem Mann, der möglicherweise selber schon am Rande des Wahnsinns schwebte. Vorausgesetzt, sie überstanden den Abstecher in das Herz Londons mit heiler Haut, so dass sie überhaupt in der Lage waren, das Ehegelöbnis abzulegen. “Das hört sich nach einer spannenden Nacht an, Mylord. Ich bin dabei!”


  Sein Lächeln war jetzt wirklich diabolisch, und sie erwiderte es. Guy führte sie zum Hinterausgang des Hauses, der von außen mit wildem Wein fast zugewuchert war. Der Mond schien fahl auf den Pfad, den sie nun einschlugen. Lily wusste, dass er von Dienstboten und Lieferanten benutzt wurde, die das Haus nur durch den rückwärtigen Eingang betreten durften. Und vielleicht von Dieben und anderen Geschöpfen der Finsternis, die hier eigentlich nichts zu suchen hatten.


  Sie war ziemlich atemlos vor Anstrengung und Aufregung, als Guy an der hohen Steinmauer stehen blieb, an der sie entlanggelaufen waren, und das imposante eiserne Tor betrachtete. “Es ist nachts abgeschlossen. Wir werden über die Mauer klettern müssen.” Er ging in die Hocke. “Setzen Sie einen Fuß auf meine Hände, ich stemme Sie hoch. Greifen Sie nach dem Mauerrand und ziehen Sie sich dann nach oben.”


  Lily atmete einmal tief durch, dann tat sie, was man ihr gesagt hatte. Bilder stürmten auf sie ein von Polizisten, die sie erwischten und abführten, doch sie verdrängte sie kurzerhand. Nachdem sie den etwa fußbreiten Mauersims erreicht hatte, verfolgte sie, wie Guy sich ebenfalls emporschwang.


  “Jetzt nehmen Sie meine Hände, und ich lasse Sie langsam herunter”, erklärte er gelassen, als würde er jeden Abend etwas Derartiges unternehmen. Vielleicht war dem ja auch so. Lily gehorchte und landete mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden. Einen Augenblick später stand Guy neben ihr und rieb sich die Hände an seiner Hose ab. “Da wären wir.”


  “Wo sind wir?” fragte sie nach. “Und was tun wir hier?”


  “Bei Earl Hammersley. Er ist ein Freund von mir. Wir werden zwei seiner Pferde stehlen.”


  “Nein!” Sie hielt ihn am Arm zurück, als er auf ein Gebäude zuging, in dem sich offenbar die Stallungen befanden. “Das dürfen Sie nicht! Warum bitten Sie ihn nicht einfach darum, wenn er doch Ihr Freund ist?”


  “Weil er diese Woche nicht in der Stadt weilt. Er ist mit seiner Frau Julia bei deren Eltern. Und sein Stallbursche würde uns die Pferde ohne Hammersleys Genehmigung niemals ausleihen. Keine Sorge, ich werde es ihm später erklären.”


  Lily sträubte sich noch immer. “Guy, das ist ein Verbrechen, für das man gehängt werden kann!”


  “Unsinn, meine Liebe. Adelige werden nicht aufgeknüpft.” In seiner Stimme schwang ein unterdrücktes Lachen mit.


  Der Mann war verrückt. “Dann kommen wir eben ins Gefängnis! Guy, das ist Wahnsinn!” Sie hasste es, ausgerechnet dieses Wort zu benutzen, aber ihr fiel kein anderes ein.


  Unbeirrt ging er weiter und zog sie mit sich. “Ach, hören Sie auf zu jammern. Das wird ein Kinderspiel.”


  Lily stöhnte.


  Sie hatten die Stallungen erreicht, und er trat so selbstbewusst ein, als gehörten sie ihm persönlich. “Jemmy? Schlafen Sie etwa?”


  Aus einem Raum, der anscheinend die Sattelkammer war, kam ein junger Mann, der sich mit der einen Hand die Augen rieb und mit der anderen durchs Haar fuhr. Er wirkte nicht im Mindesten erschrocken, ganz im Gegenteil. “Lord Duquesne? Was machen Sie denn hier um diese Uhrzeit?”


  “Ich will mir zwei Pferde ausleihen. Lady Julias Pepper und den Wallach von Lord Michael. Wie heißt der noch gleich?”


  “Cinnamon, Sir”, erwiderte Jemmy. “Aber Sie wissen doch, dass ich sie nicht ohne Zustimmung Seiner Lordschaft hergeben darf. Er sagte mir …”


  “Ich weiß, ich weiß”, unterbrach Guy ihn seufzend. “Drehen Sie sich um.”


  “Wie bitte?”


  “Drehen Sie sich um, Jemmy.”


  Der junge Mann, der es offensichtlich gewohnt war, Befehle von höher gestellten Personen zu befolgen, gehorchte. Guy trug ihm auf, sich hinzuknien, dann fesselte er Jemmy mit einem dünnen Seil an den Handund Fußgelenken.


  “Sie werden sich ohne große Mühe selbst befreien können, doch bis dahin sind wir längst über alle Berge. Und geben Sie Lord Michael zu verstehen, ich werde ihm seine Pferde in allerbestem Zustand zurückbringen. Auf Sie wird er nicht böse sein, denn Sie konnten das Ganze ja nicht verhindern.”


  “Aber Mylord! Sie wissen doch, wie viel ihm die Tiere bedeuten! Und ich bin für sie verantwortlich!”


  “Sicher, aber weil ich Sie dingfest gemacht habe, sind Sie aus dem Schneider. Sagen Sie Seiner Lordschaft, ich hätte so handeln müssen, um meine Gemahlin zu retten.”


  “Ihre Gemahlin!” Jemmy sah verblüfft zu Lily hinüber.


  “Lady Lillian”, stellte Guy sie flüchtig vor. “Vergessen Sie nicht, ihm das auszurichten.”


  “Jawohl, Sir”, versprach Jemmy resigniert, er versuchte nicht einmal mehr, sich zu befreien. “Meinen Glückwunsch, Mylord.”


  “Danke, Jemmy.” Damit drehte er sich um und führte die beiden Pferde aus ihren Boxen. Lily ging ihm zur Hand und sattelte die wunderschöne schwarze Stute. Nur wenig später ritten sie zum rückwärtigen Tor hinaus. Guy hatte anscheinend genau gewusst, dass sich die Schlüssel für dieses hinter einem losen Stein in der Mauer befanden. Lily kam zu dem Schluss, dass er schon sehr oft hier gewesen sein musste, da er sich so gut auskannte.


  “Der Earl wird doch Verständnis zeigen, nicht wahr?”


  “Aber sicher”, beruhigte Guy sie. “Von all seinen Besitztümern mögen diese Pferde für Michael vielleicht das Kostbarste sein, aber seine Frau liebt er noch mehr, weit mehr als sein Leben. Er wird sich denken, dass ich nicht anders empfinde.”


  Wie es wohl sein mochte, wenn man derart geliebt wurde? Lily vermutete, dass sie das wohl nie erfahren würde, allerdings war ihr allein die Tatsache, dass Guy wenigstens so tat, ein Trost. Für sie hatte er Pferde gestohlen, obwohl dies verboten war – und insgeheim fand sie das ungeheuer aufregend. Sie konnte sich nicht vorstellen, selbst bei größter Mühe nicht, dass der stets korrekte Jonathan etwas Vergleichbares getan hätte.


  Sicher, er hatte ihr auf seine romantische Art und Weise den Hof gemacht. Kennen gelernt hatten sie sich ganz zufällig, als auf der Straße nach Maidstone das eine Rad seines zweirädrigen Wagens gebrochen war. Ihr Vater hatte angehalten und ihn mitgenommen. Lily spürte die ganze Fahrt über seinen besonnenen Blick auf sich ruhen, und schon da erkannte sie, dass sie der Grund gewesen war, warum Jonathan das Angebot des Vikars, bei ihnen einzusteigen, nicht ausgeschlagen hatte. Danach war er erst zu einem regelmäßigen Besucher geworden, dann hatte er um sie geworben und schließlich geheiratet. Ihr Vater hatte diese schnelle Eheschließung nur begrüßt. Selbst Lily musste zugeben, dass sie kaum eine bessere Partie hätte machen können als einen Baron, von dem Menschen Jonathan ganz abgesehen. Es existierte ein ruhiges, verlässliches Band zwischen ihnen, das mit jedem Jahr und nach der Geburt ihres Sohns noch fester geworden war. Vielleicht war Jonathans Herz nicht zu einer so großen Liebe fähig gewesen, wie Guy sie hinsichtlich seines Freundes beschrieben hatte. Trotzdem betrachtete sie es als Segen, einen guten und treuen Ehemann gehabt zu haben.


  Lily ordnete ihre Zügel. Sie war noch nie im Herrensattel geritten, aber in ihr wuchs die Überzeugung, sie könne Gefallen daran finden.


  “Auf nach Whitechapel!” rief Guy. Anscheinend war er völlig begierig auf das Abenteuer, das vor ihnen lag.


  Lily lenkte ihre Stute dichter an Guys Wallach heran, seine Nähe hatte etwas Beruhigendes. Sie konnte nur hoffen, dass Guys plötzliche Begeisterung für ihren Plan auch auf sie abfärben würde. Ihre Bedenken wuchsen von Minute zu Minute, als der Mond hinter Wolken verschwand und die dunklen Gassen sie verschluckten.


   



  Guy blieb wachsam; unaufhörlich ließ er den Blick durch die immer enger werdenden Straßen schweifen, die in die berüchtigte Hölle von Whitechapel führten. Je näher sie der Rupert Street mit ihren verfallenen Häusern und dem Gestank von Armut kamen, desto übler wurde die Gegend. Ratten tummelten sich im Abfall, den man zum Verrotten einfach auf die Wege gekippt hatte. Die Rinnsteine liefen fast über vor Müll und Schlimmerem.


  Guy sah zu Lily hinüber, die im Schein der einzigen nicht zerbrochenen Gaslampe nach dem Einbiegen in die Rupert Street kaum noch zu erkennen war. Als schlurfende Schritte hörbar wurden, zückte er die Pistole. “Stehen geblieben!” fuhr er die Gestalten an, die aus dem Schatten einer Häuserlücke hervortraten.


  “Aha, er ist es höchstpersönlich!” stellte einer der Kerle fest und lachte schnarrend. “Wen suchen Sie, Duquesne?”


  “Tommy Roundhead”, erwiderte er.


  “Das kostet Sie was, Chef!” Der Tölpel kicherte immer noch.


  “Es wird euch etwas kosten, wenn ihr ihn nicht sofort herbeiholt!” Guy richtete die Waffe auf ihn. Das übliche Ritual.


  Es dauerte keine Minute und Roundhead erschien. Er war leicht zu erkennen an seinem übergroßen Kopf. “Duquesne? Es ist doch erst Donnerstag!”


  “Ich bin auch nicht zum Zocken hier, Tom. Ich brauche dich.” Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm Guy die Pistole in die linke Hand und streckte Tom die rechte hin.


  Dieser ergriff sie und schwang sich hinter Guy in den Sattel. “Passt auf Nell auf”, befahl er den Männern, die seinen Unterschlupf zu bewachen hatten. Nell Gentry, ein ehemaliges Straßenmädchen, war seine Gefährtin. Sie neigte zum Streunen, wenn man sie nicht ständig im Blick behielt.


  “Machen Sie langsam kehrt”, flüsterte Guy Lily zu. “Es geht zurück in die Richtung, aus der wir gekommen sind. Und reiten Sie dicht vor mir her.”


  Sie nickte und folgte seinen Anweisungen. Guy konnte kaum an ihr vorbeisehen, da die Gassen so schmal waren. Er hielt den Atem an und ritt mit durchgezogener Pistole, jederzeit bereit, einen möglichen Angriff abzuwehren. Tommy war zwar ein Garant dafür, dass etwas Derartiges nicht geschah, da dieser Block sein Revier war, aber was war, wenn er in der Dunkelheit nicht schnell genug erkannt wurde?


  Sie kamen ohne Zwischenfälle voran. Gehorsam ritt Lily im Schritt, obwohl Guy wusste, dass sie sich wahrscheinlich am liebsten in gestrecktem Galopp in Sicherheit gebracht hätte. Tommy hing hinter ihm im Sattel, nervös wie eine Katze ohne Schnurrhaare, da er es nicht gewohnt war, auf einem Pferd zu sitzen. Sobald er festen Boden unter den Füßen hatte, würde er wieder furchtlos sein. Und von unschätzbarem Wert.


  Nachdem sie die Themse überquert hatten, folgte Guy der High Street und bog in die Pramble Close ein, wo er vor dem Haus von Friedensrichter Jelf Halt machte.


  “Donnerwetter, Duquesne!” rief Tommy aus. “Was haben Sie mit Jelf zu schaffen? Ich würde lieber nicht mit hineinkommen, wenn’s recht ist!”


  Guy nickte. “Bleib bei den Pferden. Wenn den Tieren auch nur ein Haar gekrümmt wird, Tommy, dann reiße ich dir die Ohren ab! Verstanden?”


  “Klar doch, Chef. Leihen Sie mir Ihre Pistole.”


  “Kommt nicht infrage.” Guy half Lily beim Absitzen. “Du bist bestens bewaffnet. Anders kenne ich dich gar nicht.”


  Tommy lachte leise auf und wickelte sich die Zügel beider Pferde um die Hand. “Werden Sie lange drinnen bleiben?”


  “Lange genug, um zu heiraten. Höchstens zehn Minuten.”


  “Ha! Sie haben auch schon mal besser gelogen!”


  Guy ignorierte ihn, zog Lily mit sich zur Eingangstür und klopfte geräuschvoll an. Es war inzwischen Mitternacht, aber Jelf war bestimmt noch wach, höchstwahrscheinlich steckte er mitten in einem Kartenspiel. Trotzdem bedurfte es gut fünf Minuten und mehrmaligen lauten Klopfens, bis er öffnete.


  “Ja?” bellte er durch den Türspalt. Er war tatsächlich angezogen, obwohl sein Hemd weit offen stand und sein dunkles Haar den Anschein bot, als hätte er gerade eine Rauferei hinter sich. Friedensrichter Lord Jelf sah aus wie in seinen schlimmsten Nächten während ihres letzten Jahres in Eton. Wie er zu seinem jetzigen Amt gekommen war, darüber konnte Guy nur Vermutungen anstellen, aber es kam ihm von Zeit zu Zeit sehr gelegen.


  “Was willst du denn um diese Uhrzeit, Duquesne? Lust auf ein Spielchen?” Er warf Lily einen trägen Blick zu.


  Guy stieß die Tür weiter auf und schob sich an dem Richter vorbei ins Haus. “Ich will heiraten. Bist du nüchtern, Galen?”


  “Stocknüchtern”, versicherte der Schulfreund. “Heiraten, sagst du? Wann und wen, wenn ich fragen darf?”


  “Jetzt sofort, und diese Dame hier.” Duquesne neigte den Kopf in Lilys Richtung. “Hol dein Buch und den Papierkram. Wir haben es etwas eilig.”


  “Wo ist eure Eheerlaubnis?”


  “In deinem Schreibtisch, hoffe ich. Geh und bring sie herbei.” Es gab nicht ein Formular in London, von dem Galen Jelf keine Kopie besaß. Ein erträglicher Nebenverdienst, so gesehen.


  Jelf musterte Lily jetzt mit unverhohlenem Interesse. “Bist du sicher, dass das die Braut ist, Guy, und nicht der Trauzeuge? Obwohl du in jedem Fall eine hübsche Wahl getroffen hast.”


  “Erspar uns deine Bemerkungen, Galen. Wir haben letzten Monat geheiratet, verstanden? Dass mir daran ja keine Zweifel aufkommen, sollte jemand nachfragen oder das Register überprüfen wollen!”


  Jelf lächelte wissend.


  “Du bist mir noch einen Gefallen schuldig”, erinnerte Guy ihn.


  “Und nun schuldest du mir wieder einen, mein Freund. Fünfzig Pfund kostet das. Bist du flüssig?”


  “Allerdings.”


  Lily streckte die Hand aus. “Lily Bradshaw. Ich bin erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.”


  “Aha, sie kann ja doch sprechen! Na dann, meinen Glückwunsch”, erwiderte Jelf. “Kommt mit, meine Kinder. Es ist zwar verboten, was ihr da tut, aber ich stehe dafür gerade. Sollen wir erfundene Trauzeugen nehmen oder schwebt euch jemand Bestimmtes vor? Was ist mit Hammersley und Kendale? Wären sie bereit dazu?”


  “Selbstverständlich. Eine gute Idee. Ich werde ihnen gleich morgen ein Dankesschreiben zukommen lassen.”


  Sie begaben sich in Jelfs Arbeitszimmer, wo dieser eine Lampe anzündete und eine Reihe Formulare aus einer Schublade nahm. Er schob Guy Feder und Tintenfass hin und sah zu, wie dieser die Papiere ausfüllte. Anschließend unterschrieb er ebenfalls und schlug das Buch auf, um mit der Zeremonie zu beginnen.


  “Es ist euch doch klar, dass diese Ehe von der Kirche nicht anerkannt wird? Ich bin nicht ordiniert, und das hier ist kein Gotteshaus.”


  Guy nickte. “Hauptsache, sie ist vor dem Gesetz gültig.”


  “Das ist sie.”


  Guy bedauerte, dass die Trauung so verlaufen musste. Jede Frau auf der Welt hätte sich bestimmt lieber eine andere Hochzeit gewünscht. Und jeder Mann ebenfalls, wenn er es genauer bedachte.


  Jelfs nüchternem Vortrag und den anschließenden Fragen fehlte jegliche Sentimentalität und Religiosität eines Gottesdienstes der anglikanischen Kirche. Alles verlief kurz und bündig, und dann war es auch schon passiert.


  “Kraft der mir durch die Krone verliehenen Rechte erkläre ich euch hiermit zu Mann und Frau. Du darfst sie jetzt küssen, Duquesne. Nur zu.” Er wandte sich zum Gehen. “Löscht das Licht und macht die Tür hinter euch zu, wenn ihr mein Haus verlasst. Ich habe gerade drei Achten, und die anderen ziehen mich glatt über den Tisch, wenn ich länger als fünf Minuten weg bin.” Er hob zum Abschied die Hand. “Viel Glück euch beiden! Und ein interessantes Leben zu zweit!” Seine Stimme verhallte im Flur.


  Schon vorher hatte Guy Schwierigkeiten gehabt, ihr direkt in die Augen zu sehen, und jetzt warf er Lily einen um Entschuldigung bittenden Blick zu. Er beugte sich zu ihr und küsste sie rasch auf den Mund. Kaum nahm er sich die Zeit, die Weichheit ihrer Lippen zu spüren. Später, nahm er sich fest vor.


  “Ich … ich bin etwas verwirrt”, sagte Lily.


  “Dann muss ich mich beim Küssen ja enorm verbessert haben”, gab er schmunzelnd zurück.


  Kopfschüttelnd löschte sie die Lampe. “Reiten wir los.”


  Beim Hinausgehen steckte Guy die Abschriften der Eheerlaubnis und der Heiratsurkunde ein. Beim ersten Tageslicht würden diese Papiere sicher in den Akten abgeheftet sein und jeden eines Besseren belehren, der es wagte, Zweifel an der rechtmäßigen Eheschließung von Viscount Duquesne und Lady Lillian Upchurch Bradshaw zu äußern. Darum würde sich Roundhead kümmern.


  Jetzt lagen erst einmal dreißig anstrengende Meilen zu Pferd vor ihnen. Nicht gerade das, was man sich unter einer Hochzeitsnacht vorstellte. Und Gott allein wusste, was ihnen am Morgen bevorstehen mochte.


  Guy überreichte Roundhead die Papiere und beschrieb ihm ganz genau, wo er sie ablegen sollte. “Tommy, es ist ganz wichtig, dass du sie dort noch vor Tagesanbruch hinbringst. Danach geh zu Sparky. Er soll Bodkins bitten, dass er meine Sachen packt. Anschließend soll sie jemand nach Edgefield überführen. Und Sparky soll so viele Informationen wie nur möglich über einen Kerl namens Brinks herausfinden. Ich schlage vor, er fängt mit seinen Erkundigungen im St. Mary’s of Bethlem an.”


  “In Bedlam?” Roundhead staunte und grinste zugleich. “Alles klar, Chef. Wie Sie wünschen.”


  “Darüber hinaus möchte ich alles über die Buchführung eines gewissen Mr. Clive Bradshaw erfahren. Auch darum soll sich Sparky kümmern. Ich brauche seinen Bericht so schnell wie möglich.”


  “Ich sage ihm Bescheid. Gute Reise, Chef”, murmelte der Mann und verschwand im Schatten zwischen dem Haus des Richters und dem angrenzenden Gebäude.


  Guy half Lily aufs Pferd und schwang sich dann selbst in den Sattel. Wieder überquerten sie die Themse, dieses Mal über die Westminster Bridge, und ritten dann die York Row entlang. Alles war still zu dieser späten Stunde, nur das Klappern der Pferdehufe auf dem Pflaster war zu hören.


  Zügig kamen sie in der Lower Minette Street voran, einer so schmalen Nebengasse, dass sie kaum einen Straßennamen wert war, aber sie war nun einmal die kürzeste Verbindung zur Hauptstraße. Zwar befanden sie sich noch immer nicht in einer sichereren Gegend, aber zumindest konnte man hier schon etwas freier atmen als in den von Verbrechen und Schmutz verseuchten Gassen der Unterwelt, durch die er noch eben mit Lily geritten war.


   



  Aus dem Augenwinkel beobachtete Lily, wie zwei finstere Gestalten aus einer Passage heraustraten, an der sie und Guy soeben vorbeigekommen waren. Sie wurden verfolgt.


  “Ganz ruhig”, flüsterte Guy hinter ihr. “Einfach weiterreiten und nicht umdrehen.”


  Lily konnte ihn kaum verstehen, so laut dröhnte das Schlagen ihres Herzens in ihren Ohren. Sie verspannte sich, und das übertrug sich sofort auf ihr Pferd, das nervös zu tänzeln begann und den Kopf hochriss. Im selben Augenblick sprangen zwei Männer auf sie zu. Der eine packte mit der einen Hand nach dem Zaumzeug ihrer Stute, mit der anderen versuchte er, sie am Bein vom Pferd zu ziehen. Lily schrie, und ihr Pferd bäumte sich auf, so dass der Angreifer zu Boden ging. Mit einem unflätigen Fluch kam er wieder auf die Beine und wollte sich erneut auf sie stürzen. Ein großer Schatten umfing ihn von hinten, und dann vernahm Lily ein unverwechselbares, hässliches Knacken.


  Mit einem entsetzten Aufschrei trieb sie ihr Pferd mit den Absätzen ihrer Stiefel an, aber da sie die Zügel zu kurz hielt, konnte es sich nur im Kreis bewegen.


  “Festhalten!” rief Guy. “Und jetzt – Zügel frei!”


  Lily gehorchte und ließ dem verängstigten Tier freien Lauf. Sie warf einen flüchtigen Blick über ihre Schulter. Wie ein Kunstreiter vom Zirkus schwang Guy sich auf den bereits angaloppierenden Wallach. Hinter ihnen lagen, im blaugrauen Schein des Mondes kaum noch auszumachen, zwei regungslose Gestalten auf dem Pflaster.


  “Augen nach vorn und rechts abbiegen!” schrie Guy, während er sie langsam einholte. Erst in einem kleinen Park voller Bäume mit tief hängenden Ästen drosselte er das Tempo, und sie tat es ihm gleich. “Bist du verletzt?” erkundigte er sich.


  Lily stutzte wegen der vertrauten Anrede, doch dann fiel ihr wieder ein, dass sie ja jetzt verheiratet waren. “Wer waren diese Männer?” fragte sie, immer noch völlig außer Atem, und strich sich das schweißnasse Haar aus der Stirn.


  “Alte Bekannte, die wohl noch eine Rechnung offen hatten. Kein Grund zur Beunruhigung.”


  “Kein Grund zur Beunruhigung?” wiederholte sie aufgebracht. “Sie wollten uns angreifen!”


  “Und das haben sie auch getan”, erwiderte er. Guy beugte sich vor und klopfte seinem Wallach beruhigend auf den Hals. Seine Stimme klang so unbeteiligt, als würde er über das Wetter reden. “Aber das hat sich jetzt wohl erledigt.”


  “Du … du hast sie umgebracht?”


  Er seufzte hörbar auf, straffte sich und blickte zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. “Nun, es wird Zeit, dass wir weiterreiten, falls du nicht zu erschüttert bist.”


  Erschüttert? Zwei Männer lagen tot auf der Straße! Ohne zu fragen, war ihr klar, dass er ihrem Angreifer mit bloßen Händen das Genick gebrochen hatte. Und dem anderen Mann wahrscheinlich auch. Er hatte nicht einmal seine Pistole gezückt oder versucht, sie mit Worten zu vertreiben! Lily erschauerte, sie schaffte es nicht, darüber zu sprechen. Stattdessen folgte sie Guy nur stumm, als er jetzt auf einer Art Durchgangsstraße vorausritt.


  “Das ist die Lambeth Street”, erklärte er gelassen, als unternähmen sie nur eine Stadtbesichtigung. Er hatte eine gemächliche Gangart eingeschlagen und schien es nicht eilig zu haben, weder ihr Ziel zu erreichen, noch möglichen Verfolgern zu entgehen, die mittlerweile die toten Räuber entdeckt haben konnten.


  Wen hatte sie da bloß geheiratet? Sie musste zugeben, dass sie vermutlich gar nicht mehr am Leben gewesen wäre, hätte Guy nicht so prompt auf den Angriff reagiert. Womöglich hätten die beiden Schurken mit ihren bösen Absichten sie weiter verfolgt, wenn er es bei einer bloßen Warnung belassen hätte. Wieder zitterte sie heftig.


  “Kalt?”


  Lily schüttelte den Kopf.


  “Alles wird gut”, versprach er. “Du wirst sehen.”


  Alles könnte aber auch durchaus des Guten zu viel sein, dachte sie mit einem unfrohen Lachen, das sich in ihrem Kopf eher wie ein Stöhnen anhörte. Im Moment konnte sie nur hoffen, dass sie diese furchteinflößende Seite des Teufels Duquesne nie mehr zu sehen bekam.


  Erst jetzt erkannte sie, dass er nicht umsonst einen so miserablen Ruf hatte. Die Gerüchte über ihn waren wahr. Trotz seines scharfen Verstandes und seines Humors war er im Stande, ohne Gewissensbisse und ohne Skrupel zu töten. War er bereits ebenso verrückt wie sein Vater, der Earl?


  Und dann … Die Ehe mit Duquesne war jetzt eine unwiderrufliche Tatsache. Eine Ehe, die nur durch den Tod eines der beiden Partner beendet werden konnte. Sie bekam eine Gänsehaut und warf ihm einen verstohlenen Blick zu.


  Der Teufel lächelte.


  4. Kapitel


   



  Die Lambeth Street mündete in St. George, von wo aus man wiederum zur Kent Road gelangte. Kaum hatten sie diese erreicht, kam Lily manches bekannt vor. Zu ihrer Linken erstreckten sich weite Wiesen hinter bescheidenen Wohnhäusern und schäbigen Geschäftsgebäuden entlang der Straße.


  Sie kamen zügig voran.


  “In der Nähe der Brücke, die über den Derwent geht, legen wir eine Rast ein, und dann noch einmal in Wrotham”, teilte Guy ihr mit.


  Lily begriff, dass er die Strecke in Drittel einteilte. Zehn Meilen pro Abschnitt waren für die Pferde zumutbar, sofern man sie nicht zu schnell ritt. Lily freute sich sehr auf die Pause, denn sie war es nicht gewohnt, im Herrensitz zu reiten, ohne das weiche Polster, das ihre Unterröcke sonst boten.


  Bei genauerem Nachdenken hatten sich ihre Bedenken wegen des Geisteszustands ihres Ehemannes ein wenig zerstreut. Wahrscheinlich sollte sie lieber froh darüber sein, dass er die Erfahrung hatte, mit solchen Bedrohungen umzugehen, anstatt zu beklagen, dass er zu etwas Derartigem fähig war.


  Hatte sie nicht selber Brinks mehrmals bewusst auf den Kopf geschlagen, um sich zu retten? Und hätte sie ihn nicht umgebracht – die Mittel und die Kraft dazu vorausgesetzt –, wenn er sich zu schnell wieder erholt und sie bedroht hätte? Aus lauter Angst um ihr eigenes Leben wäre sie dazu wohl durchaus in der Lage gewesen. Wie konnte sie Duquesne also verurteilen?


  Wenn sie klug war, dann verdrängte sie die Erinnerung an das Vorgefallene jetzt lieber. Zu viele Probleme lagen noch vor ihr.


  “Du sitzt gut im Sattel”, stellte er fest.


  “Du ebenfalls”, erwiderte sie. Plötzlich fiel ihr etwas ein, über das sie noch kein einziges Wort miteinander gesprochen hatten. “Falls jemand danach fragt: Wo haben wir uns kennen gelernt? Und wann haben wir geheiratet?”


  “Wir bleiben bei der Wahrheit. Wir haben uns das erste Mal in Edgefield getroffen, als du noch ein Kind warst. Und vor kurzem sind wir uns dann wieder begegnet.”


  “Ich warne dich, Beau neigt dazu, kein Blatt vor den Mund zu nehmen. Er könnte alles ausplaudern.”


  “Also, ich kann mir gar nicht vorstellen, dass ein Kind von dir so unverblümt sein soll. Von wem hat er das nur?”


  Sie hörte das Lachen aus seiner Stimme heraus, und das beruhigte sie. Nein, er ist nicht verrückt, sagte sie sich entschieden. Er zog sie wegen ihres Sohnes auf und verhielt sich völlig normal.


  “Es liegt wohl in unserer Familie. Du kanntest ja meinen Vater.”


  “Aber nicht sehr gut. Nur von ein paar Gottesdiensten her, als ich klein war, und dann natürlich von dem Tag, als er mich förmlich zwang, euch beide zu Dr. Ephriam zu bringen. Doch das reicht aus, um dir Recht zu geben. Du musst ihn schmerzlich vermissen.”


  Sie lächelte vor sich hin. “Oh ja, das tue ich. Ich wünschte nur, er hätte meinen Sohn noch erleben dürfen. Beau ist ihm wirklich sehr ähnlich.”


  “Also unbeirrbar in seinen Meinungen und immer bereit, sie mit anderen zu teilen?” Er grinste. “Lieber etwas eigensinnig, als ein Milchgesicht, das sich in Ecken verkriecht! Wird er es dir übel nehmen, wenn du einen Ehemann nach Hause bringst?”


  Lily seufzte. “Wir werden sehen. Ich kann nicht einschätzen, wie er reagiert. Du wirst sein Herz gewinnen müssen.” Sie merkte selber, wie fordernd das klang. “Falls du das möchtest.”


  “Warum sollte ich das nicht wollen? Er ist dein Sohn, Lily. Es ist wichtig, dass wir uns gut verstehen. Ich freue mich jedenfalls auf die Herausforderung.”


  Bestimmt würde Guy begreifen, dass Beau ihr Ein und Alles war, der einzige Mensch, der ihr noch geblieben war und für den sie ihr Leben hergeben würde, wenn es notwendig sein sollte. Das Klügste war sicher, dafür zu sorgen, dass Guy sie und ihren Sohn mehr und mehr ins Herz schloss. Dann würde er sich auch schützend vor sie beide stellen und jede Bedrohung von ihnen fern halten.


  Der Mond schien fahl auf die verlassene Landstraße, und in seinem matten Schein kam endlich die steinerne Flussbrücke in Sicht, die den Derwent überquerte. Sie ritten nach rechts, um auf einer kleinen Uferlichtung Halt zu machen. Guy schwang sich vom Pferd und streckte die Arme nach Lily aus. “Komm, ich helfe dir beim Absitzen.”


  Als sie festen Boden unter den Füßen hatte, schwankte Lily und musste sich an ihm festhalten.


  “Sachte, mein Mädchen! Stimmt etwas nicht?” Er führte sie ein Stück weit fort von den Pferden und forderte sie auf, sich ins weiche Gras zu setzen. Wie freundlich er jetzt wieder war, ganz so, als hätte nichts und niemand ihn je aus der Ruhe gebracht.


  Sie rieb sich energisch das Gesicht. “Mir war nur vorübergehend etwas schwindelig.”


  Er seufzte und schüttelte den Kopf. “Wann hast du zuletzt etwas zu dir genommen?”


  “Gestern Mittag, glaube ich.”


  Er schlug sich an die Stirn. “Wie konnte ich nur? An etwas so Selbstverständliches wie eine Mahlzeit habe ich überhaupt nicht gedacht! Ruh dich aus. Ich binde die Pferde an, dann werde ich mich ohne Umschweife auf die Suche nach etwas Essbarem machen.”


  “Wie willst du das bewerkstelligen, mitten in der Nacht? In keinem der Häuser, an denen wir vorbeigeritten sind, brannte noch Licht. Die Leute schlafen alle!”


  “Dann werde ich eben jemanden aufwecken. In diesem Zustand kannst du keine zwanzig Meilen mehr reiten. Irgendwann drehe ich mich nach dir um und sehe dich auf der Straße liegen.”


  Unwillkürlich musste sie an die beiden Männer von vorhin denken, wie sie reglos auf der Straße lagen, und ihre Anspannung nahm wieder zu. “Bitte nicht. Tränke nur die Pferde und vergiss das andere. Ich werde es schon überleben.”


  Er achtete nicht auf das, was sie gesagt hatte. Lily lehnte sich zurück und stützte sich auf ihre Ellenbogen, während sie ihm zusah. In weniger als fünf Minuten hatte er die Pferde abgesattelt und an einen jungen Baum gebunden. “Hier, nimm das. Wenn du sie brauchst, lege deinen Finger an den Auslöser. Ziele genau, bevor du abdrückst.” Er reichte ihr seine schwere Pistole, dann drehte er sich um und strebte mit zügigen Schritten auf ein kleines Haus zu, dessen Umrisse man aus der Entfernung gerade noch erahnen konnte.


  Lily sah auf die Waffe herab. Sie hatte noch nie eine Pistole in der Hand gehalten, geschweige denn, eine von nahem gesehen. Eingedenk seiner Worte zog sie den Auslöser, bis er mit einem Klicken einrastete. Jetzt war sie entsichert, falls jemand auftauchen sollte. Natürlich würde sie nie direkt auf einen möglichen Angreifer schießen, höchstens in die Luft, um ihn in die Flucht zu schlagen.


  Zufrieden, weil sie jetzt auf alles vorbereitet war, ließ sie sich zurück in das zarte, duftende Gras sinken. Wie müde sie war. Warum war Duquesne derart wild darauf, ihretwegen so vieles auf sich zu nehmen? Es amüsierte sie beinahe, dass er selbst wegen Kleinigkeiten ungemein besorgt war. Ihr Magen knurrte nachdrücklich, und sie fragte sich, was er wohl zu essen auftreiben mochte.


  Der Mond schien hell auf sie herab, Sterne funkelten am fast wolkenlosen Nachthimmel. Was für eine willkommene Stille nach all den Geräuschen der Stadt. Welch friedliche Stimmung nach all den Gefahren, die sie hinter sich gelassen hatten. Langsam fielen ihr die Augen zu.


   



  Guy schwenkte das Tuchbündel mit den Würsten und dem Brot. Er hatte die Nahrungsmittel einem schlecht gelaunten Bauern abgekauft, den er geweckt hatte. Einfache, aber herzhafte Kost, die reichen würde, bis sie bei Lily zu Hause angekommen waren.


  Er lächelte vor sich hin, als er beim Näherkommen feststellte, dass sie ihre Augen geschlossen hatte. Aber schlief sie wirklich nur? Sie wirkte so unnatürlich still. War sie ohnmächtig geworden? Allein der Hunger musste sie sehr geschwächt haben, dazu hatte sie dann noch den Brandy in seinem Haus auf leeren Magen getrunken. Er beschleunigte seine Schritte, kauerte sich neben sie und rüttelte sie energisch an der Schulter. “Lily? Wach …”


  Der Knall war ohrenbetäubend, und etwas Glühendes streifte schmerzhaft seinen Oberschenkel. Ehe er sich’s versah, hämmerte sie mit den Fäusten wild auf ihn ein. Er packte sie bei den Handgelenken und zwang sie, Einhalt zu geben. “Lily! Ich bin es! Hör auf!”


  Sie erschlaffte, nur ihr Atem ging noch schwer nach der körperlichen Anstrengung und der Angst, die sie ausgestanden hatte.


  “Ganz ruhig”, murmelte er. Langsam ließ er sie los. “Ist alles in Ordnung?”


  Sie setzte sich auf, schüttelte den Kopf und rieb sich die Ohren. Auch ihm dröhnte noch immer der Kopf von dem lauten Schuss. Plötzlich wurde er sich wieder des stechenden Schmerzes in seinem Bein bewusst, prüfend strich er über seine Breeches. Unter dem langen Riss im Stoff fühlte er etwas Feuchtes, Klebriges. “Mein Gott, du hast mich angeschossen!” stellte er ungläubig, aber auch ein wenig ironisch fest.


  Mit einem Schreckenslaut kniete sie sich vor ihn hin und tastete mit ihren Fingern seine Schultern ab. “Wo?” fragte sie. “Wo bist du verletzt?”


  “Beruhige dich, Lily. Es ist nur ein Kratzer, und er blutet fast gar nicht.” Trotzdem genoss er ihre Besorgnis und das Gefühl ihrer Hände auf seinem Körper. Er hätte zu gern den Schwerverletzten gespielt, um diesen Moment noch etwas hinauszuzögern, aber wenn sie Sylvana Hall noch vor Tagesanbruch erreichen wollten, mussten sie sich allmählich auf den Weg machen. Er nahm die Pistole wieder an sich und steckte sie vorsorglich weg. Seine Lektion hatte er gelernt. Aufmerksam sah Guy sich in alle Richtungen um. “Wir sollten lieber bald aufbrechen. Jemand könnte den Schuss gehört haben und sich auf die Suche nach den vermeintlichen Wilderern machen.”


  “Erst, wenn ich mir die Wunde angesehen habe”, beharrte sie.


  Er zog ein Taschentuch hervor und gab es ihr. “Befeuchte das am Ufer, während ich die Pferde sattele.”


  “Du kannst unmöglich reiten!” rief sie aus, als sie den Blutfleck auf seiner Hose bemerkte. “Wir müssen einen Arzt aufsuchen!”


  “Tu, was ich dir sage!” befahl Guy. Es wurde Zeit, das Heft wieder in die Hand zu nehmen, ehe sie in Hysterie verfiel.


  Sie sprang sofort auf.


  Guy hob das Essensbündel vom Boden auf und ging zu den Pferden hinüber. Sein Oberschenkel schmerzte höllisch, aber er biss die Zähne zusammen. Er würde noch genügend Zeit haben, sich darum zu kümmern, sobald sie ihr Ziel erreicht hatten.


  Unterdessen eilte Lily zum Ufer und schwenkte dabei sein Taschentuch wie eine Fahne.


  “Lily, pass auf die schlüpfrigen Steine …”


  Zu spät, wie ihn das Wasserklatschen belehrte.


  Guy schloss die Augen und schnalzte mit der Zunge. Jetzt war sie auch noch völlig durchnässt. Lily war einfach zu … energiegeladen für eine junge Dame, die in Schwierigkeiten steckte. Er mochte es, wenn eine Frau selbstständig war, dies hier war jedoch ein wenig zu viel des Guten.


  Prustend und schimpfend kletterte sie wieder die Uferböschung hoch.


  “Brauchst du Hilfe?” rief er und unterdrückte nur mit Mühe den leichten Spott in seiner Stimme.


  “Nein! Es ist alles in Ordnung!” Er konnte ihrer Stimme anhören, dass sie zitterte. Die Nacht war zwar einigermaßen warm, trotzdem musste Lily in ihren nassen Sachen frieren.


  “Komm her, lass mich den Schaden begutachten!” forderte er sie auf und legte den Sattel wieder zu Boden, den er sich gerade gegriffen hatte.


  “Ich bin nur bis zur Taille nass”, murmelte sie, als er zu ihr trat und mit den Händen über ihre Schultern strich.


  Das Mondlicht fiel auf ihre Züge. Sie sah ihm in die Augen, die Lippen leicht geöffnet. Ohne zu überlegen, beugte Guy sich über sie und streifte mit dem Mund ihre Lippen. Als sie leise aufseufzte, wurde sein Kuss heftiger. Welch süße Unschuld, welche Verheißung … und alles nur für ihn. Er schlang die Arme um sie, presste sie fester an sich und strich mit den Händen über ihre Hüften, ihre verführerisch geschwungenen, äußerst nassen Hüften … Er kam zur Vernunft und ließ sie los. “Wir sollten uns das für einen besseren Zeitpunkt aufheben”, flüsterte er.


  Befangen nickte sie und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Guy drehte sich abrupt um, schüttelte den Kopf, um ihn wieder frei zu bekommen, und griff nach einer der kleinen wattierten Satteldecken. Dann wandte er sich wieder Lily zu und begann, sie damit abzutrocknen.


  Sie wich zurück. “Hör auf, sonst rieche ich noch nach Pferdeschweiß!”


  Lachend warf er ihr die Decke zu. “Das ist immerhin besser, als tropfnass weiterzureiten. Ich würde dir ja gern einen Kleidertausch anbieten, aber ich fürchte, Brinks’ Hosen passen mir nicht.” Erst recht nicht jetzt, da ihm seine eigenen fast zu eng wurden. “Wirst du zurechtkommen?”


  “Ja, und du?” Sie reichte ihm das nasse Taschentuch.


  Er verdrängte die Gedanken, die der Kuss und das Gefühl ihrer Hüften unter seinen Händen in ihm ausgelöst hatten. Später, dachte er wieder, wie schon bei der seltsamen Zeremonie, durch die sie gesetzlich zu Mann und Frau geworden waren. Jetzt war leider nicht die Zeit dazu. Ihr die nassen Sachen auszuziehen und sie am Ufer des Derwent zu lieben, musste vorerst ein Wunschtraum bleiben. “Los, wir müssen weiterreiten, ehe dieser Schuss die halbe Bevölkerung auf den Plan ruft.”


  Sie eilte zu ihrer Stute, um sie zu satteln, während Guy seinen Wallach fertig machte. Kurz darauf überquerten sie den Derwent und ritten weiter in Richtung Maidstone. Guy griff in den Tuchbeutel, zog eine der Würste heraus und reichte sie Lily. “Hier, iss das, bevor du verhungerst. Es hat keinen Sinn, nass und hungrig zu sein.”


  “Und was ist mit deiner Wunde? Wir sollten uns wirklich darum kümmern. Blutet sie noch?”


  “Nein. Wie ich schon sagte, es ist kaum mehr als ein Kratzer.” Er seufzte. “Wir beide geben eigentlich ein schönes Paar ab, nicht wahr? Zumal du nicht zimperlich zu sein scheinst, Lily.”


  “Kommt darauf an”, nuschelte sie mit vollem Mund. “Gibt es auch Brot?”


  Er brach ein Stück vom Laib ab und gab es ihr. Wie ungewohnt es war, sich in Gesellschaft einer Frau so glücklich zu fühlen. Unabhängig von der Tatsache, wie sehr ihre Reaktion ihn vorhin erregt hatte, wusste Guy einfach, dass Lily keine Entschuldigung von ihm erwartete. Sie war eine starke Frau, seine Ehefrau, und klug noch dazu.


  Er konnte es immer noch kaum fassen, wie gut sie mit dem Überfall auf der Straße fertig geworden war, und mit welcher Ruhe sie die Notwendigkeit akzeptiert hatte, dass diese beiden Kerle ausgeschaltet werden mussten. Smarky hatte ihn in der vergangenen Woche schon gewarnt, dass die zwei sich an seine Fersen geheftet hatten und ihn umbringen wollten. Lily hatte das, was getan werden musste, fraglos hingenommen. Ein höchst willkommenes Maß an Vertrauen. Bei ihr schienen oberflächliche Plaudereien oder Nettigkeiten nicht nötig zu sein. Wenn er wollte, verstand er sich auf solcherlei Dinge, aber dieser eher kameradschaftliche Umgang mit ihr war unendlich viel angenehmer. “Ich glaube, es wird mir gefallen, verheiratet zu sein”, stellte er unvermittelt fest.


  “Hm.” Sie schien leichte Zweifel zu haben. “Nun ja, bis jetzt war es recht … interessant”, fügte sie spöttisch hinzu.


  Guy vermutete indes, dass sie trotz der bissigen Bemerkung, trotz ihres momentanen Unbehagens und der Notlage, die sie überhaupt erst bis zu diesem Punkt gebracht hatte, das Abenteuer im Stillen genoss. So viel zu einer Frau mit Courage und Schneid. Er lächelte vor sich hin. “Ich kann dir versprechen, dass es besser werden wird.”


  “Ich werde dich beim Wort nehmen.” Sie schob sich das letzte Stück Wurst in den Mund und leckte sich genüsslich die Finger ab.


  Als sie sich schließlich Wrotham näherten, verzehrte Guy sich längst vor Verlangen nach ihr. Immer wieder hatte er sich während des Ritts den Kuss und die Umarmung in Erinnerung gerufen. In seiner Fantasie berührte er sie, kostete er sie, hörte er erneut dieses erregende leise Aufstöhnen. Kaum schloss er auch nur flüchtig die Augen, konnte er ihre halb geöffneten Lippen sehen, die ihn erwarteten, ihn einluden, herausforderten … Aber er wusste, dass er sich noch gedulden musste.


  Verdammt, bis sich ihm endlich die richtige Gelegenheit bot, sie zu verführen, würde er ein lüsternes Nervenbündel sein! Wie konnte eine Frau in einer derartigen Aufmachung nur so erotisch wirken? Ihr Haar stand in alle Richtungen ab, aber im Mondlicht wurde es umgeben von einem silbrigen Schein. Fast war Guy froh, als der Mond hinter einer Wolke verschwand, auch wenn das bedeutete, dass sie im Dunkeln weiterreiten mussten. Blieb ihm auf diese Weise wenigstens erspart, sich bei jedem Blick auf sie in wilden Fantasien zu verlieren.


  Vor sich hin lächelnd, lenkte er sein Pferd in einen kleinen Seitenweg hinein, der zu einem Bach führte.


  “Was ist?” fragte sie, und ihr Tonfall verriet, wie erschöpft sie war.


  “Wir sind fast in Wrotham”, erklärte er. Eigentlich gefiel es ihm nicht, dass sie ein weiteres Mal eine Rast einlegen mussten. Etwa zehn Meilen, vielleicht sogar weniger, und sie hatten ihr Ziel erreicht. Doch weder die Pferde noch Lily würden durchhalten, wenn sie jetzt einfach weiterritten.


  Er war von der Hauptstraße abgebogen, ehe die ersten Wohnhäuser in Sicht kamen. Sie durften es nicht riskieren, von einem einheimischen Frühaufsteher erkannt zu werden. Nicht in dieser ziemlich skandalösen Aufmachung.


  In der tiefen Dunkelheit, die dem Morgengrauen vorausging, konnte er die Umrisse von Lily und ihrer Stute kaum ausmachen, aber die Stille verriet ihm, dass sie nicht damit beschäftigt war, abzusatteln. Die Ärmste musste todmüde sein. Er würde sie mit auf seinem Wallach reiten lassen, damit sie sich ausruhen konnte. “Wir werden zuerst in Edgefield Halt machen, das ist näher. Dort kannst du dich umziehen. Auf dem Dachboden befinden sich noch ein paar Kleider von meiner Mutter. Sie sind vielleicht etwas altmodisch, wenigstens kannst du dich dann aber der Männerkleidung entledigen.”


  Sie seufzte vernehmbar. “Ja, das ist wahrscheinlich das Beste. Allerdings nur ganz kurz, bis ich mich umgezogen habe. Ich muss so schnell wie möglich bei Beau sein.”


  “Dann satteln wir jetzt gar nicht erst ab. Lass uns ein paar Minuten zu Fuß gehen, um unsere verspannten Glieder zu lockern, dann reiten wir weiter.”


  “Einverstanden”, meinte sie, aber die Richtung, aus der ihre Stimme kam, verriet Guy, dass sie neben ihrer Stute zu Boden gesunken war.


  Er führte die Pferde zum Bach. Während sie tranken, befühlte er die Flanke seines Wallachs. Das Tier war kaum verschwitzt. “Braver Junge”, murmelte er. “Ich hoffe, du schaffst es, uns beide zu tragen.”


  In der Ferne konnte er eine sich nähernde Kutsche hören, das Klappern von Pferdehufen und das leise Klirren von Geschirr. Vielleicht die Postkutsche, dachte er, denn diese verkehrte stündlich. Doch als er weiterlauschte, merkte er, dass sie durch die kleine Ortschaft vor ihnen fuhr, ohne anzuhalten.


  Ein beunruhigendes Gefühl machte sich in ihm breit. War das Bradshaw? War er auf der Suche nach Lily? Inzwischen hatte man mit Sicherheit bemerkt, dass sie aus der Anstalt geflohen war.


  “Lily? Wir sollten aufbrechen”, sagte er schroffer, als es seine Absicht war. “Wenn wir die Abkürzung querfeldein nehmen, sind wir in weniger als einer Stunde in Edgefield und noch vor Sonnenaufgang auf Sylvana Hall. Ich habe gerade eine Kutsche gehört, die auf dem Weg dorthin sein könnte.”


  “Clive?” Sie stand hastig auf.


  “Wenn er es ist, kommt er mit dem Gefährt auf der gewundenen Straße nicht schnell genug voran und braucht mindestens eine Stunde länger als wir. Wahrscheinlich macht er auch am Goings Cross Halt, um die Pferde zu tränken und sie ein wenig ausruhen zu lassen.”


  “Dann lass uns weiterreiten.”


  Er hob sie auf den Rücken des Wallachs und schwang sich hinter ihr in den Sattel. Die Stute führte er mit einer Hand am Zügel neben sich her. Sie würden an den Hecken entlang bis nach Edgefield reiten und in der Dunkelheit unbemerkt die Grenze zu seinem Besitz passieren. Mit etwas Glück konnten sie sich dort ein wenig herrichten und trotzdem noch vor der Kutsche auf Sylvana Hall sein, wenn das denn wirklich ihr Ziel war.


  Sein Gefühl ermahnte ihn, dass höchste Eile geboten war.


  5. Kapitel


   



  Lily schmiegte sich an Guy, auch wenn sie sich insgeheim über ihre Schwäche ärgerte. Obwohl sie in den vergangenen zwei Tagen mehr durchgemacht hatte als in ihrem ganzen vorherigen Leben, hätte sie sich doch gewünscht, diese Reise etwas würdevoller zu beenden. Stattdessen kuschelte sie sich jetzt in seine Arme wie ein kleines Kind, das die Wärme und Geborgenheit eines Beschützers suchte.


  Sie seufzte. Wenigstens würde er für seine Mühen großzügig entschädigt werden. Und sie musste sich eingestehen, dass es sich gut anfühlte, von ihm gehalten zu werden. Wie warm seine Brust an ihrer Wange war … Sein Duft hüllte sie ein und beschwor Vorstellungen in ihr herauf, an die sie gar nicht hätte denken dürfen. Nackte Haut unter ihren Lippen, sein Mund auf ihrem …


  Deutlich konnte sie seinen Herzschlag hören. Ab und zu spürte sie, wie er das Kinn leicht auf ihrem Kopf ruhen ließ. In dieser Haltung hätte sie niemals schlafen können, obwohl sie größte Mühe hatte, die Augen offen zu halten.


  Er hielt an, und sie zwang sich, aufrecht zu sitzen. Sie musste jetzt stark sein, selbstbewusst, und Duquesne zeigen, dass er ihr nicht alles abzunehmen brauchte. Wenn sie schon beizeiten angefangen hätte, ihren eigenen Kopf zu benutzen, anstatt sich blind auf ihre Umgebung zu verlassen, dann wäre sie sicher nicht so unvorbereitet in diese Falle getappt, die man ihr gestellt hatte. Ihre Unüberlegtheit konnte sie niemandem zum Vorwurf machen, nur sich selbst, wenn man einmal das außer Acht ließ, was die Gesellschaft von einer Frau erwartete.


  Am Horizont wurde es langsam hell, auch wenn aufziehende Wolken Regen ankündigten.


  “Wir sind da”, sagte Guy leise.


  Offensichtlich hatten sie Edgefield erreicht. Sie befanden sich vor dem Hintereingang eines riesigen Herrenhauses. Es war aus demselben in dieser Gegend vorkommenden Stein gebaut wie Sylvana Hall, aber es war viel größer und sah einige Jahrhunderte älter aus. Die untere Hälfte war weitgehend von Efeu zugewuchert. Die angrenzenden Gärten sahen verwildert und ungepflegt aus, die Zufahrt holprig und vernachlässigt. Die Pferde stampften unruhig mit den Hufen.


  Guy saß ab und hob Lily vom Pferd. “Komm, lass uns in die Küche gehen. Du musst halb verhungert sein. Danach sehen wir oben nach, was wir für dich zum Anziehen finden. Kannst du stehen?”


  Erst jetzt merkte sie, dass er sie noch immer festhielt, und sie machte sich ungeduldig von ihm los. “Natürlich kann ich stehen. Ich wäre sogar selbst geritten, wenn du mich gelassen hättest.”


  “Etwas gereizt, wie? Nun, das ist ja auch kein Wunder. Du brauchst unbedingt etwas zu essen.” Er nahm ihre Hand und zog sie mit sich über die Steinplatten, die zum Eingang führten.


  Sie betraten einen Raum, der mit seinem gewaltigen Kamin und den an Balken hängenden Töpfen und Pfannen gut ins Mittelalter gepasst hätte. Dankbar stellte Lily fest, dass bereits ein Feuer angezündet worden war. Sie trat an den Kamin, um sich die Hände zu wärmen; ihr war noch immer kalt von ihrem unfreiwilligen Bad im Fluss.


  Sie drehte sich um, als Guy eine untersetzte Frau begrüßte, die ihr vage bekannt vorkam.


  “Großer Gott, ist das etwa Blut?” fragte die Frau entsetzt und zeigte auf Guys Bein.


  “Nicht weiter schlimm”, beruhigte Guy sie. “Nur eine kleine Schramme, die nicht einmal genäht werden muss. Etwas von Ihrer Spezialsalbe könnte allerdings nicht schaden.”


  “Lassen Sie mich die Wunde versorgen!”


  “Das brauchen Sie nicht, ich kümmere mich selbst darum, wenn ich mich umziehe. Zuerst möchte ich Ihnen jedoch jemanden vorstellen.” Er wandte sich zu Lily. “Mrs. Sparks, das ist meine Frau, Lady Lillian. Sie erinnern sich doch noch an ihren Vater, Vikar Upchurch? Und könnten Sie uns wohl eine Kleinigkeit zum Essen zubereiten? Wir sind die ganze Nacht geritten.”


  So fassungslos starrte die ältere Frau sie an, dass Lily beinahe gelacht hätte. Was mochte sie auch für einen Anblick bieten in ihrer Männerkleidung und mit den wirren, abgeschnittenen Locken!


  “Guten Morgen, Mrs. Sparks. Ich freue mich, Sie wiederzusehen.” Zwischenzeitlich hatte sie in der Frau ein langjähriges Gemeindemitglied ihres Vaters erkannt. Es war schon Jahre her, seit Lily die Dorfkirche von Edgefield besucht hatte. Nach ihrer Hochzeit waren sie und Jonathan immer zum Gottesdienst in Maidstone gegangen. “Mein Mann hat mir nur Gutes über sein tüchtiges Personal in Edgefield erzählt”, fuhr sie fort. Guy hatte nie ein Wort darüber verloren, wer hier alles lebte. Er hatte einzig seinen Vater erwähnt und nur kurz gesagt, dass dieser geisteskrank sei. Lily hatte keine Ahnung, wie viele Hausangestellte es hier gab und was sie leisteten – bestimmt waren es nicht annähernd so viele wie die sechsundzwanzig schwer arbeitenden Bediensteten auf Sylvana Hall –, aber es war nie verkehrt, eine neue Bekanntschaft mit einer freundlichen Bemerkung zu erfreuen.


  Sie sah augenblicklich, dass sie damit Recht gehabt hatte. Mrs. Sparks Miene hellte sich auf, sie brachte sogar ein zögerndes Lächeln zustande.


  “Vielen Dank … Mylady. Wenn Sie und Mylord im Speisezimmer Platz nehmen wollen, dann …”


  “Könnten Sie uns ein Tablett fertig machen, Mrs. Sparks?” fiel Guy ihr ins Wort. “Wir werden in meinen Gemächern frühstücken. Etwas kalter Braten, Brot, Käse und ein starker Kaffee wären genau das Richtige. Ich komme herunter und hole es, nachdem ich meiner Frau ihr Zimmer gezeigt habe.”


  Die Frau bekam noch größere Augen und nickte unsicher. “Natürlich. Ich könnte auch etwas kochen …”


  “Wir haben keine Zeit für eine richtige Mahlzeit. Es gibt etwas Dringendes auf Sylvana Hall zu erledigen, und aus diesem Grund müssen wir so rasch wie möglich wieder aufbrechen.”


  Mrs. Sparks warf ihm einen Blick zu, der besagte, dass sie ihn unbedingt allein sprechen wollte. Lily zog sich diskret an den Kamin zurück, war allerdings fest entschlossen zu lauschen.


  Das Flüstern der Frau war gut zu verstehen. “Sir, er ist noch nicht wach, aber vielleicht sollten Sie …”


  “Ich komme entweder heute Nachmittag oder morgen früh zurück und sehe dann sofort nach ihm. Diese andere Angelegenheit ist von äußerster Wichtigkeit und geht allem vor. Ich muss Sie bitten, niemandem von unserer Ankunft zu erzählen. Sollte Sie jemand danach fragen, dann haben Sie schon vor Wochen von meiner Hochzeit erfahren, man hatte Ihnen jedoch befohlen, die Neuigkeit streng für sich zu behalten. Einverstanden?”


  “Sie wissen, dass ich verschwiegen bin. Ich plaudere nie etwas aus. Nur auf dem Laufenden möchte ich gehalten werden, damit ich weiß, was ich zu tun habe.”


  “Sie sind die Beste, Mrs. Sparks.” Lily hörte das Schmatzen eines Kusses und das unwillige Schnauben der älteren Frau.


  “Dann ab mit Ihnen”, grollte sie leise. “Kümmern Sie sich um Ihre Gemahlin. Seine Lordschaft wird außer sich sein, dass Sie sie ihm nicht vorgestellt haben, wenn er erfährt, dass Sie hier waren.”


  “Ich fürchte, er wird sie kaum von seinem Bettpfosten unterscheiden können, aber ich werde die beiden so bald wie möglich miteinander bekannt machen. Halten Sie einstweilen die Stellung hier!” Er hob die Stimme, um Lily zu rufen. “Kommst du mit, Liebling?”


  Liebling? Trotz ihrer Müdigkeit musste Lily schmunzeln, als sie zu ihrem Mann ging. Wie seltsam das alles war, wie in einem Traum, der keinerlei Sinn ergab – da folgte sie einem Mann, den sie kaum kannte, durch ein verwahrlostes altes Haus in seine privaten Räume! Noch eigenartiger war hingegen, dass sie keinerlei Bedrohung empfand, ja nicht einmal den leisesten Anflug von Angst, sondern nur einen leichten Schwindel und Neugier.


  Sie brauchte eindeutig Schlaf, aber daran war jetzt nicht zu denken. Als Guy ihr die Hand hinhielt, nahm sie sie und stieg mit ihm die Treppe empor, wie ein Kind, das sich mit einem anderen aufmacht, einen Irrgarten zu erkunden.


  “Dein zweites Zuhause”, meinte er, als sie ein riesiges Wohnzimmer betraten, dessen Möbel offenbar noch aus dem vergangenen Jahrhundert stammten. “Charmant, nicht wahr?” fuhr er spöttisch fort. “Mach es dir bequem, während ich etwas zum Anziehen hole. Ein Reitkostüm?”


  “Ja, das wäre wohl das Passendste.” Lily sah sich um. Sie bemerkte die helleren Rechtecke auf der Tapete, wo früher anscheinend einmal Bilder gehangen hatten. Dem Raum fehlte jegliche Eleganz, so als hätte man alles, was von größerem Wert war, längst verkauft.


  Damit hatte sie fast gerechnet, denn sie wusste ja, wie schlecht es Guy finanziell ging. Alles in allem wirkte das Zimmer jedoch ansprechend, wenn auch bescheiden. Sie ließ sich in einen dick gepolsterten Sessel fallen und schloss die Augen, nicht einen Gedanken daran verschwendend, dass sie mit ihren immer noch feuchten Breeches und den schmutzigen Stiefeln das Polster ruinieren könnte. Sie spürte, wie Guy sie mit einer warmen, flauschigen Decke fürsorglich zudeckte.


  “Ich bin gleich wieder da.”


  Sie hörte noch, wie er die Tür hinter sich schloss, dann schlief sie auch schon ein.


  Ein Geräusch ließ sie hochschrecken, und sie sah Guy vor dem Sessel stehen.


  “Es tut mir Leid, dass ich dich schon so bald wieder wecken musste, aber ich dachte, du würdest dich vielleicht ein wenig frisch machen und umziehen wollen, ehe wir etwas essen.”


  Lily nickte. Sie schlug die Decke zurück und erhob sich widerwillig aus dem gemütlichen Sessel. Immer noch benommen legte sie ihren Gehrock ab und begann, die Weste aufzuknöpfen, während Guy ein dunkelblaues Reitkostüm aus Samt auf das Sofa legte.


  Obwohl leicht zerknittert, war das Ensemble von zeitlos klassischem Zuschnitt. Der Rüschenkragen war die einzige Verzierung an der schlichten weißen Bluse. Der Hut sah aus wie ein Herrenzylinder, der allerdings eine weibliche Note durch ein Tüllband erhielt, das hinten zusammengebunden war und lang herabhing. Etwas Weißes lugte unter den restlichen Sachen hervor, wahrscheinlich ein Unterrock.


  Guy warf ein Paar farblich dazu passender Lederhandschuhe auf eines der Sofakissen. “So, das wäre alles. Leider konnte ich keine Reitstiefel finden.”


  “Das macht nichts, diese hier werden mir auch noch bis Sylvana Hall gute Dienste leisten.” Lily hielt im Aufknöpfen ihres Hemdes inne, weil sie zum ersten Mal gewahr wurde, dass er ihr mit äußerst interessierten Blicken beim Ausziehen zusah.


  Er schmunzelte durchtrieben. “Ich nehme an, ich muss im anderen Zimmer warten?”


  Lachend verdrehte Lily die Augen. “Ich nehme an, das musst du.”


  “Dann kleide ich mich ebenfalls rasch um.” Er ging auf eine verschlossene Tür zu, aber nicht die, durch die sie das Zimmer betreten hatten. “Das ist der Ankleideraum, dahinter befindet sich mein Schlafzimmer. Ich habe einen Krug Wasser und eine Waschschüssel bringen lassen. Da wir es eilig haben, dachte ich, du möchtest mit einem Bad vielleicht warten, bis wir auf Sylvana Hall sind.”


  “Vielen Dank.” Sie merkte selber, wie hölzern das klang. “Das ist sehr freundlich. Ich bin gleich fertig.”


  Er verneigte sich und verließ das Zimmer.


  Lily nahm die kleinen Flaschen, die sie Brinks abgenommen hatte, und verstaute sie sicher in einer der Kostümjackentaschen. Dann entledigte sie sich unverzüglich Brinks’ restlicher Kleidung und zog das Reitkostüm an. In dem kleinen Ankleidezimmer fand sie tatsächlich den Wasserkrug und die Schüssel vor. Eilig wusch sie sich das Gesicht. Das kalte Wasser erfrischte sie zwar, trotzdem konnte es ihre Benommenheit nicht ganz vertreiben.


  Guy hatte Kamm und Bürste für sie bereitgelegt, und zum ersten Mal beklagte sie das wenig schmeichelnde Lockengewirr, das auf ihren unprofessionellen Gebrauch von Brinks’ Messer zurückzuführen war. Die frühere Länge und Schwere ihres Haares hatten die Locken einigermaßen gebändigt, aber nun kringelten sie sich in alle Richtungen.


  “Du siehst aus wie ein schlecht geschorenes Schaf”, murmelte sie ihrem Spiegelbild zu und streckte die Zunge heraus. Ein Klopfen an der gegenüberliegenden Tür riss sie aus ihrer kritischen Selbstbetrachtung. “Ja?”


  “Frühstück!” verkündete Guy.


  Sie eilte zu ihm und sah sich dabei rasch in dem anderen Raum der Suite um, seinem Schlafzimmer. Am Fenster stand ein kleiner Tisch, der für zwei gedeckt war. Es gab Schinken, frisches Brot und Marmelade, und in den Tassen dampfte himmlisch duftender Kaffee.


  Lily fiel auf, dass Guy ein frisches weißes Leinenhemd trug, dazu Lederbreeches und einen dunkelgrünen Gehrock aus Gabardine über einer raffiniert bestickten Weste. Seine etwas abgetragenen Stiefel hätten blanker poliert sein können, alles in allem wirkte er allerdings durchaus vorzeigbar. Attraktiver denn je, wenn sie ganz ehrlich sein sollte.


  Geflissentlich ignorierte sie das große Himmelbett ganz in ihrer Nähe. Nicht, dass sie allzu erpicht auf ihre ehelichen Pflichten war, wie sie sich einredete, aber sie hätte nichts dagegen gehabt, sich unter die dicke Daunendecke zu legen und endlich einmal zwölf Stunden lang ungestört zu schlafen.


  Beau wartete jedoch auf sie. Bestimmt war er sehr besorgt angesichts ihrer plötzlichen Abwesenheit. Und schlimmer noch – es bestand die Gefahr, dass Clive bereits auf Sylvana Hall war.


  Guy rückte ihr einen Stuhl zurecht. “Du siehst wunderhübsch aus, Blau steht dir!”


  Verlegen lachte Lily über dieses Kompliment. “Gesprochen wie ein vorsichtiger Ehemann mit Blick auf die Zukunft. Du brauchst mir nicht zu schmeicheln. Ich habe mich eben im Spiegel betrachtet.”


  “Dann scheinst du dringend eine Brille zu benötigen”, antwortete er, während er sich ebenfalls setzte und sie zu essen begannen.


  Nachdem sie ihre Tasse Kaffee ausgetrunken hatte, zupfte Lily an einer Haarsträhne, die deutlich länger war als die anderen. “Ich fürchte, da habe ich ganz schön was angerichtet. Ein Messer ist wohl doch nicht das geeignete Instrument für einen Haarschnitt nach der neuesten Mode.”


  Er hob die Hand, stand auf und ging zu seinem Schreibtisch hinüber. Als er mit einer Schere zurückkehrte, schüttelte Lily energisch den Kopf. “Dazu haben wir jetzt keine Zeit.”


  “Es geht ganz schnell”, versicherte er. “Ich hole nur rasch die Bürste und den Kamm.” Kurz darauf stellte er sich hinter sie und begann, ihr Haar zu frisieren. “Wie eine goldene Gloriole”, meinte er leise. “Das war mein erster Gedanke, als ich deine Locken im Schein der Lampe gesehen habe.”


  Lily schwieg, während er sie weiter bürstete; die sanfte Massage ihrer Kopfhaut und das Gefühl seiner Finger in ihrem Nacken ließen sie genüsslich erschauern. Nach einer Weile nahm er den Kamm in die Hand und teilte eine Strähne ab. Sie vernahm ein Schnippen, dann noch eins. Himmel, er schnitt ihr den Schopf noch kürzer! Aber anstatt zu protestieren, ließ sie ihn gewähren. Schlimmer konnte es kaum werden.


  “Fertig! Du wirst Aufsehen erregen. Deine Freundinnen werden vor Neid sterben, und die Männer werden dir reihenweise zu Füßen liegen. Sieh dich an”, sagte er und reichte ihr einen Handspiegel.


  Entzückt lachte Lily auf. “Wie hast du das gemacht?” Sie fuhr sich mit den Fingern durch das duftig fallende Haar. “Es gefällt mir!” Sie sah ihn schmunzelnd an. “Du hast den Beruf verfehlt. Wenn du jetzt auch noch Französisch könntest, wärst du wahrscheinlich in der Lage, ein Vermögen zu machen!”


  “Mais oui, madame. Merci beaucoup.” Er steckte ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr. “Es ist zwar eine Schande, dieses Meisterwerk zu bedecken, aber es wird Zeit, den Hut aufzusetzen und aufzubrechen. Glaubst du, du kannst heute Morgen noch weitere fünf Meilen reiten?”


  Lily sprang auf und eilte ins Ankleidezimmer, um Hut und Handschuhe zu holen. “Du hast Recht. Ich bin sicher, Beau macht sich schon große Sorgen um mich.” Gestärkt von dem Frühstück, konnte Lily es kaum erwarten, nach Hause zu gelangen. Im Hinterkopf fürchtete sie sich ein wenig vor Beaus Reaktion auf ihre Heirat, dennoch zog es sie nun mit aller Macht nach Sylvana Hall. Überraschenderweise schien Guy es sogar noch eiliger zu haben als sie. “Meinst du, er ist bereits in Gefahr?” fragte sie.


  “Ich finde, wir sollten nicht das Risiko eingehen, ihn allein zu lassen, wenn er Besuch bekommt. Sollte das vorhin tatsächlich die Kutsche deines Schwagers gewesen sein, müsste er in Kürze auf Sylvana Hall eintreffen, selbst wenn er langsam gefahren ist und öfter angehalten hat.”


  “Es könnte interessant sein, Clive zu beobachten, wenn er mich dort vorfindet, obwohl er mich eigentlich in einer Anstalt in London wähnt”, bemerkte Lily mit einem etwas bitteren Lächeln.


  “Interessant ist noch untertrieben.”


  Sie verließen das Haus durch die Küche. Draußen stand ein etwas schmuddeliger Stallbursche und hielt die Zügel ihrer beiden ausgeliehenen Pferde. Lily stellte fest, dass ihre Stute nun einen Damensattel aufliegen hatte. Guy half ihr hinauf und schwang sich dann selbst auf den Wallach.


  Ohne ein weiteres Wort ritten sie in schnellem Galopp über die Wiesen und durch die Wälder, die zwischen Edgefield und Sylvana Hall lagen. Selbst der graue Sprühregen konnte Lilys Aufgeregtheit nicht dämpfen, die auf der letzten und wichtigsten Etappe ihrer Reise von ihr Besitz ergriffen hatte.


   



  Sie erreichten die Kuppel eines Hügels, von dem aus man den ganzen Besitz überblicken konnte. Guy zeigte auf die Straße, die aus der entgegengesetzten Richtung auf Sylvana Hall zuführte. In der Ferne wurde eine Kutsche sichtbar, vielleicht noch eine halbe Meile entfernt. “Wir müssen vor Clive dort sein”, teilte er Lily mit. “Du solltest sofort nach deinem Sohn suchen und in seiner Nähe bleiben, bis wir Gelegenheit hatten, mit ihm über unsere Hochzeit zu sprechen. Schaffst du es, dass er und sein Onkel vorher nicht zusammentreffen?”


  “Das dürfte nicht schwierig sein”, erwiderte sie. “Er mag Clive nicht besonders, und das beruht auf Gegenseitigkeit.”


  “Ich kümmere mich in der Zwischenzeit um deinen Schwager. Soll ich ihn dazu bringen, wieder abzureisen?”


  Sie runzelte unsicher die Stirn. “Ich habe immer gehört, man solle seinen Feind nicht aus den Augen lassen.”


  “Gutes Argument.” Anerkennend lächelte er sie an. Seine Frau war wirklich nicht auf den Kopf gefallen.


  “Du … du wirst ihn doch nicht umbringen, oder?”


  Nachdenklich beobachtete er das sich langsam nähernde Gefährt. “Nein, jedenfalls nicht gleich.”


  Sie warf ihm einen zweifelnden Blick zu, schien dann aber innerlich einen Entschluss gefasst zu haben. “Versprochen?”


  Guy nickte.


  “Dann lass uns reiten”, forderte sie ihn auf und jagte im Galopp davon.


  Weiß Gott, er mochte mutige Frauen, und Lily war mehr als mutig. Wenn er daran dachte, was sie schon alles durchgemacht hatte … Die meisten Männer wären wohl daran verzagt. Er bedauerte, dass sie Zeugin seiner finsteren Geschäfte hatte werden müssen, zu dem Zeitpunkt war ihm hingegen nichts anderes übrig geblieben, als sich dieser beiden Ganoven zu entledigen.


  Sobald sie den Hintereingang des Landsitzes der Bradshaws erreicht hatten, stieg Lily vom Pferd, ohne auf Guys Hilfe zu warten. Ohne Umschweife führte sie ihn durch das Haus in die Eingangshalle. “Du kannst hier oder im Salon warten”, bot sie ihm an. “Ich komme wieder herunter, wenn ich meinen Sohn gefunden habe.”


  “Lass dir Zeit. Der kleine Kerl wird sicher eine Erklärung für deine Abwesenheit verlangen. Was wirst du ihm sagen?”


  “Nun, bestimmt nicht die ganze Wahrheit.” Lily setzte den Hut ab und fuhr sich mit den Händen ordnend durchs Haar. “Ich werde mir etwas nicht ganz so Beängstigendes ausdenken.” Sie warf Guy einen warnenden Blick zu. “Und du wirst umsichtig reagieren! Ich bezweifle, dass Clive sehr erfreut über unsere Neuigkeiten sein wird.” Sie zögerte. “Versprich mir, dass du besonnen vorgehst, ja? Zumindest bis wir wissen, was hier eigentlich im Gange ist.”


  “Mylady?”


  Augenblicklich drehten sie sich um. Der Butler, vermutete Guy. Er war um die fünfzig, beinahe kahl, ganz in Schwarz gekleidet und sah aus, als hätte er in eine Zitrone gebissen. Durch und durch korrekt. Er betrachtete Guy mit hochgezogenen Brauen.


  “Lockland, das ist mein Ehemann, Viscount Duquesne. Mr. Bradshaw müsste jeden Moment hier eintreffen. Bitte führen Sie ihn in den Salon, wo Seine Lordschaft ihn empfangen wird.”


  Der Butler war mindestens genauso vom Donner gerührt wie Mrs. Sparks vorhin in Edgefield. Guy fragte sich, wie Clive Bradshaw erst reagieren mochte, wenn er erfuhr, dass Lily aus Bedlam geflohen war. Am liebsten hätte Guy es auf eine Konfrontation ankommen lassen, die es ihm gestatten würde, mit diesem Schurken kurzen Prozess zu machen.


  Er nickte Lily zu und begab sich in den Salon. Die Tür ließ er weit offen stehen. Um sich die Wartezeit zu verkürzen, bediente er sich von dem Brandy in der Kristallkaraffe auf dem langen Tisch an der gegenüberliegenden Wand. Die Ausstattung in diesem Raum war wahrscheinlich wertvoller als alles, was in Edgefield an Einrichtung noch vorhanden war.


  Der Teppich – natürlich ein Aubusson. Auf dem Sims des von Wren entworfenen Kamins standen Vasen, die, wenn er sich nicht irrte, aus der Ming-Dynastie stammten. Direkt darüber hing das Porträt irgendeiner längst verblichenen Baroness mit ihrem struppigen kleinen Hund. Das Gemälde sah aus wie ein echter Reynolds. Guy trat näher heran und nickte. Ja, das war seine Signatur. Die Bradshaws lebten offenbar schon seit geraumer Zeit in beträchtlichem Wohlstand.


  “Mylord, Baroness Bradshaw und Mr. Bradshaw”, verkündete der Butler.


  Guy sah erst über die Schulter, ehe er sich langsam umdrehte. Clive hatte also seine Mutter mitgebracht. Die Witwe machte ganz den Eindruck, als sei sie in der Lage, ihren Sprössling zu verteidigen, wenn es nötig war. Blondes, anscheinend nicht ganz echtes Haar war streng anliegend durch einen Mittelscheitel geteilt und zum Großteil von einer modischen Haube bedeckt. Das verlieh dem kantigen, hochmütigen Gesicht einen schroffen Ausdruck. Die geschwungenen Lippen wirkten wie aus Stein gemeißelt. Graue Augen, ebenfalls hart wie Granit. Eigentlich schade, dachte Guy. Ohne diese Kaltherzigkeit hätte sie eine hübsche, wenn nicht gar schöne Frau sein können.


  Obwohl sie groß und kräftig gebaut und alles andere als übergewichtig war, schien ihr vor Entrüstung das Korsett unter dem Reisekostüm förmlich zu platzen. Guy lächelte sie an und wandte sich dann ihrem Sohn zu, um ihn ebenso unschuldsvoll anzusehen.


  Clive sah seiner Mutter verblüffend ähnlich, allerdings war er längst nicht von so eindrucksvoller Statur wie sie. Bei einem Ringkampf hätte Guy sein Geld eher auf die Mama verwettet.


  Bradshaws fahles blondes Haar wurde allmählich licht. Durch den großzügigen Einsatz von Pomade klebte es platt an seinem Kopf, nur hinter den Ohren und im Nacken kräuselte es sich ein wenig. Als er die Handschuhe auszog, fielen Guy sofort die weißen, verweichlichten Hände auf.


  Hier stand ein Mann, der für Geld vor keiner Niederträchtigkeit zurückscheuen würde. Aber noch war nichts bewiesen. Um seinen Zorn nicht willkürlich aufflammen zu lassen, hielt es Guy für besser, im Moment nicht zu genau darüber nachzudenken.


  “Im Namen von Lady Lillian heiße ich Sie willkommen. Möchten Sie nicht Platz nehmen?” Guy nickte dem Butler zu. “Das wäre im Augenblick alles, Lockland, danke.” Er hatte nicht vor, ausgerechnet diesen Menschen eine Erfrischung anzubieten.


  “Darf ich fragen, wer Sie sind?” herrschte Baroness Bradshaw ihn an. Ihre Miene war genauso verkniffen wie die des versnobten Butlers. Guy fragte sich, ob die beiden wohl insgeheim miteinander verwandt waren.


  “Mein Name ist Duquesne, Madam. Ich bin Lady Lillians Ehemann”, antwortete er und registrierte sehr zufrieden, wie abrupt sich der Ausdruck der Gesichter von Mutter und Sohn veränderte.


  Bradshaw sah ihn wütend an. “Was soll das heißen, ihr Ehemann?”


  Achselzuckend trank Guy einen weiteren Schluck Brandy und genoss die Wärme, die sich in ihm ausbreitete. “Ich nehme an, das ist eine rein rhetorische Frage. Wir haben vor einem Monat in London geheiratet.”


  Die alte Baroness ließ sich auf den nächstbesten Stuhl fallen und wirkte ein wenig außer Atem. Sie erholte sich jedoch bemerkenswert rasch. “Doch nicht etwa der Duquesne?”


  Guy lächelte und hob mit einer spöttischen Geste sein Glas. “Eben derselbe, Madam!” Ihm entging nicht, wie sie ihrem Sohn einen entsetzten Blick zuwarf.


  Clive sagte gar nichts, er musterte Guy nur aus schmalen Augen. Der Kerl sah dabei richtig bösartig aus. Wahrscheinlich hatte er diesen Gesichtsausdruck vor dem Spiegel eingeübt. Guy war überzeugt, genauso ungehalten dreinschauen zu können, aber er zog es vor, das vorerst lieber zu lassen. Immerhin hatte er Lily versprochen, besonnen vorzugehen.


  “Ich kann unmöglich hier bleiben”, stöhnte die verwitwete Baroness.


  Guy hätte beinahe geantwortet, dass sie auch niemand darum gebeten hatte, er hielt indes den Mund, vor allem, um abzuwarten, was Clive wohl als Nächstes tun würde.


  “Unsinn, Mutter. Lily möchte bestimmt, dass wir nicht sofort wieder gehen. Schon allein, um ihr zu ihrer … Hochzeit zu gratulieren.” Er betonte dieses Wort ausgesprochen angewidert.


  Das eilige Trappeln von Füßen draußen vor dem Salon hinderte Guy daran, eine entsprechende Bemerkung vorzunehmen. Ein kleiner rotblonder Junge, unverkennbar Lilys Sohn, schoss an den Besuchern vorbei und blieb unmittelbar vor Guy stehen. Große blaue Augen betrachteten ihn prüfend von Kopf bis Fuß. Die zarten Lippen bebten kurz und pressten sich dann wieder fest aufeinander. Kleine Hände ballten sich zu Fäusten, entspannten sich und ballten sich erneut. Ohne Zweifel fragte sich der Junge, was für einen Stiefvater ihm seine Mutter da bloß angeschleppt hatte.


  Guy hatte die Erfahrung gemacht, dass man stets so beginnen sollte, wie man später weitermachen wollte. Der Junge war ein Adeliger, und genau diese Ausstrahlung ging auch von ihm aus.


  Guy streckte die Hand aus. “Lord Bradshaw.”


  Nach kaum merklichem Zögern nahm Lilys Sohn sie und drückte sie fest wie ein Mann. “Lord Duquesne.”


  Nichts weiter. Keinerlei Andeutung, dass sie sich noch nie zuvor begegnet waren. Ob Lily ihn ermahnt hatte, keine Erkundigungen anzustellen? Sein Blick war jedenfalls voller Fragen. Offensichtlich hatte sie dem Jungen etwas erzählt, denn es war nicht zu übersehen, dass er über die Hochzeit Bescheid wusste. Genauso deutlich war es, dass er es nicht eilig hatte, die Gäste zu begrüßen.


  Guy lächelte Beau freundlich an. Er hoffte, ihm dadurch zu verstehen zu geben, dass sie ein gemeinsames Anliegen hatten – nämlich Lily glücklich zu machen und sie zu beschützen. Er hätte zu gern gewusst, wie seine Frau dem Kind ihre Abwesenheit erklärt hatte.


  Das Lächeln schien ihn zufrieden gestellt zu haben, denn jetzt drehte Beau sich um und machte einen knappen Diener vor der Baroness. “Großmutter. Onkel. Kommt ihr für länger zu Besuch?” Sein Tonfall war viel zu förmlich und stellte keine große Ermunterung für sie dar, ihren Aufenthalt in die Länge zu ziehen, wie Guy bemerkte.


  “Nun ja, es wird sich zeigen”, antwortete Clive. “Und wie geht es dir heute, Beauly?”


  Die schmalen Schultern des Jungen strafften sich. “Ich schätze diese Anrede nicht, Sir.”


  Guy meldete sich zu Wort. “Ach, ich bin sicher, Clivey hat nur von sich auf andere geschlossen. Wahrscheinlich kann er nicht nachvollziehen, wie rasch man reift, wenn man wie Sie plötzlich eine so große Verantwortung übertragen bekommt. Gestatten Sie mir vorzuschlagen, dass wir alle die korrekte Anrede für Sie wählen, die Ihnen vom Rang her zusteht. Ich denke da an Bradshaw, wenn Ihnen das recht ist.”


  Beau nickte. “Ja, das ist es, Sir.” Er wandte sich Lily zu, die soeben den Salon betreten hatte. “Nur meine Mutter darf mich so nennen wie sie will.”


  “Natürlich”, sagte Guy. “Dieses Privileg steht Müttern nun einmal zu.” Er beugte sich leicht zu ihm und flüsterte vernehmlich: “Ehefrauen übrigens auch. Sie nennt mich Guy.”


  “Das ist eine absurde und völlig unschickliche Unterhaltung”, tadelte die Baroness empört. “Du bist ein sehr ungezogener Junge. Kinder sollte man sehen, nicht hören. Ich ziehe mich auf mein Zimmer zurück.” Schnaubend erhob sie sich und machte eine herrische Handbewegung in Lilys Richtung. “Schicke mir ein Tablett nach oben. Ich werde bis zum Mittagessen nicht herunterkommen.”


  “Sie hat ein eigenes Zimmer hier?” murmelte Guy vor sich hin.


  “Sofort, Madam. Angenehme Ruhe.” Lily sah Clive an, als erwartete sie von ihm, seiner Mutter zu folgen.


  “Lily, ich hätte dich gern unter vier Augen gesprochen. Jetzt gleich”, verlangte er.


  “Üben Sie Nachsicht mit einem Ehemann”, kam Guy seiner Frau zuvor. Ein derartiges Tête-à-Tête musste er unbedingt verhindern. “Nur halte ich ein solches Anliegen für äußerst unschicklich. Wissen Sie, meine Schwäche ist Eifersucht. Keine gute Eigenschaft, ich weiß, doch so ist es nun einmal.” Er trank seinen Brandy aus und stellte das Glas energisch auf dem Kaminsims ab.


  Clive verdrehte die Augen. “Nun, dann schicke wenigstens das Kind nach oben!” sagte er zu Lily.


  “Ein Lord, der von einem Gast seines eigenen Salons verwiesen wird?” Guy schüttelte den Kopf. “Wenn Sie mit mir vertraulich sprechen möchten, wegen Ihrer … Bedenken hinsichtlich unserer Hochzeit, dann sollten wir uns in einem anderen Zimmer unterhalten.” Er sah Clive durchbohrend an. Ja, auch er hatte böse Blicke geübt. “Oder vielleicht lieber … draußen, wenn Sie das bevorzugen?”


  Er merkte, dass die Botschaft angekommen war. Mutter und Sohn blickten atemlos zwischen ihm und Clive hin und her. Lily wirkte besorgt, aber das ignorierte er. Beau hingegen war eindeutig fasziniert. Guy verstand das. Jungen liebten handfeste Prügeleien.


  Er erwartete Clives Antwort mit einer Vorfreude, wie er sie nicht mehr empfunden hatte seit seiner Schlägerei mit Billy Whitsun um die Gunst eines leichten Mädchens. Damals war er fünfzehn gewesen. Jetzt war sein Blut in Wallung geraten und ihm juckten die Fäuste. Wenn sie schon mit einer Giftnatter in ihrer Mitte leben mussten, dann lieber mit einer eingeschüchterten.


  “Vergessen Sie’s”, zischte Clive. “Wir beide werden später darüber reden.”


  “Wie Sie wünschen”, erwiderte Guy trocken und versuchte, seine Enttäuschung zu verbergen, als Lilys Schwager nun auf dem Absatz kehrtmachte und aus dem Salon stolzierte. Der kleine Beau hielt die Hand vor den Mund gepresst, seine Schultern zuckten verräterisch.


  Lily runzelte die Stirn. “Benehmt euch, alle beide! Da gibt es nichts zu lachen!” Auffordernd zeigte sie auf das Sofa, ganz die Mutter, die vorhatte, eine gehörige Standpauke zu halten. Als Kind hatte Guy so etwas zur Genüge erlebt.


  Er sah Beau mit verzerrtem Gesicht an, sobald sie Lily den Rücken zukehrten, um gehorsam nebeneinander Platz zu nehmen. Er war nun Verbündeter eines Siebenjährigen und bereit, die Strafpredigt über sich ergehen zu lassen.


  Beau stieß Guy unauffällig an, um seine Unterstützung zu signalisieren. Der kleine Kerl hatte diese Prozedur offenbar schon öfter mitgemacht und wusste, was auf sie zukam.


  Lily drohte mit dem Finger. “Ich will nicht, dass du Onkel Clive ärgerst, Beau. Er ist unser Gast und muss mit größter Höflichkeit behandelt werden. Es steht dir auch nicht zu, deine Großmutter oder deinen Onkel herumzukommandieren. Das ist schlechtes Benehmen.” Ihr Blick fiel auf Guy. “Und du äußerst bitte keine Drohungen oder stellst Ultimaten!”


  Beau rückte näher an ihn heran und flüsterte: “Was sind Ultimaten?”


  “Da heißt es: Wenn du das nicht tust, dann greife ich zu dem oder jenem Mittel”, erklärte Guy. “Ultimaten eben.”


  “Ach so”, meinte Beau gedehnt. “Wenn du nicht aufhörst, dich wie ein Rüpel zu benehmen, dann verhaue ich dich?”


  “Ganz genau. Sie haben eine unglaublich schnelle Auffassungsgabe, Bradshaw!”


  Beau grinste. “Danke, Duquesne.”


  “Ruhe! Hört auf damit, alle beide! Beau, geh zurück ins Kinderzimmer und übe das Einmaleins mit der Neun. Zwanzig Mal, und nicht trödeln, ja? Guy, nun zu dir!”


  “Du bist schon bei der Neun?” fragte Guy seinen Stiefsohn ehrlich erstaunt. Für das Multiplizieren kam ihm der Junge fast noch zu jung vor.


  “Bei neun mal sieben bleibe ich dummerweise jedes Mal stecken”, gestand Beau seufzend.


  “Dreiundsechzig. Das ist allerdings auch wirklich schwer zu merken.”


  “Hinaus!” brauste Lily auf und zeigte zur Tür. Guy sah ihr an, dass sie Mühe hatte, nicht laut loszulachen. Und so gewieft wie der kleine Beau war, entging ihm das bestimmt nicht.


  Als der Junge die Treppe hinaufstürmte, ließ Lily sich neben Guy auf das Sofa fallen. “Nun, das ging ja leichter als ich gedacht hatte.”


  “Clives Rückzug? Der Mann ist doch ein Waschlappen.”


  Lily lächelte und lehnte den Kopf gegen das Polster, als sei sie erschöpft. “Ich meinte eher dich und Beau. Es gibt doch nichts Besseres als eine gemeinsam erlebte Bedrohung, um zwei Männer zusammenzuschweißen, nicht wahr?”


  “Nein, was für ein raffinierter Plan! Ich habe überhaupt keinen Verdacht geschöpft!”


  “Aber es hat doch gut funktioniert, findest du nicht?”


  Guy sah ihr in die Augen, und er liebte das strahlende Leuchten darin. “Beau ist ein prächtiger Junge, Lily. Er hat deinen scharfen Verstand.”


  “Und Jonathans trockenen Sinn für Humor und seine Respektlosigkeit vor jeder Art von Autorität. Du wirst mir helfen müssen, ihm Letzteres abzugewöhnen, denn wenn wir darin die Zügel zu locker lassen, ist er mit zehn unverbesserlich.”


  “Unverbesserlich zu sein hat auch seine Vorteile”, gab Guy zu bedenken und legte den Arm auf die Rückenlehne des Sofas. “Dein Sohn ist großartig. Als er in den Salon kam, hätte er mich am liebsten mit Fragen bombardiert, das war ihm deutlich anzusehen. Trotzdem hat er sich zurückgehalten.”


  “Ich muss dir gestehen, er war nicht gerade begeistert, als er hörte, dass er einen Stiefvater bekommen hat. Ich sagte ihm jedoch, er solle meinem Urteil vertrauen und dich ins Visier nehmen, wenn wir drei miteinander allein wären. Das hat er mir dann auch versprochen, und Beau steht zu seinem Wort.”


  “Ich werde mit ihm reden, sobald er mit dem Lernen fertig ist.” Guy schüttelte fasziniert den Kopf. “Meine Güte, er hat sich wirklich fantastisch im Griff! Ich bin schwer beeindruckt. Ich mag ihn, Lily!”


  “Mal sehen, ob das auch noch anhält, sollten deine Nerven irgendwann dünner werden. Und jetzt … Hättest du etwas dagegen, wenn wir uns auf unsere Zimmer zurückziehen? Wenn ich nicht bald meinen Schlaf nachhole, kann ich für nichts mehr garantieren.”


  “Gute Idee. Ich schätze, wir brauchen einen klaren Kopf, wenn unsere Gäste erst einmal begriffen haben, welche Auswirkung unsere Hochzeit auf das große Komplott hat, das Clive möglicherweise für dich geschmiedet hat.”


  “Ja, wenn er denn wirklich dahinter steckt”, erwiderte Lily seufzend. “Fandest du, dass er sehr überrascht war, mich hier anzutreffen und nicht in London?”


  “Schwer zu sagen, da die Neuigkeit von unserer Hochzeit ihn völlig überrumpelt hat.” Guy musste zugeben, dass ihm mittlerweile selbst ein paar Zweifel in Bezug auf Clive gekommen waren. Aber wer sonst hätte etwas so Haarsträubendes veranlassen können, Lily in eine Anstalt zu bringen? Wer sonst noch könnte davon profitieren? Er stand auf und reichte ihr die Hand. “Komm. Zeig mir, wohin ich mein müdes Haupt betten kann. Das Leben als Ehemann war bislang verdammt anstrengend!”


  Lily erhob sich und warf ihm einen ihrer koketten Blicke zu. “Ich hoffe nur, es langweilt dich nicht längst!”


  Er zog sie zu sich heran und freute sich, weil sie sich nicht dagegen wehrte. “Nicht im Geringsten. So viel Aufregendes habe ich schon lange nicht mehr erlebt.”


  “Und dabei hat dieser Tag gerade erst angefangen!” Sie löste sich aus seiner Umarmung und führte ihn aus dem Salon. “Warte, bis du erst siehst, wo du schlafen musst.”


  “So wie ich den jungen Bradshaw kenne, wird das bestimmt nicht im Hauptschlafzimmer sein.”


  Sie lachte fröhlich und stieg mit ihm die Treppe empor.


  6. Kapitel


   



  Lily führte Guy in ihr eigenes Schlafzimmer. Ihr Ehemann hatte Recht gehabt mit seiner Vermutung, dass Beau das Hauptschlafzimmer für sich beanspruchte. Nach Jonathans Tod hatte sie ihm das erlaubt, vor allem, weil es so auch für sie bequemer war. Sie wollte dort nicht mehr nächtigen, außerdem war es durch eine Tür mit ihrem Zimmer verbunden. So konnte sie Beau hören, falls er durch Albträume geweckt wurde. Das Kinderzimmer befand sich ein Stockwerk höher und wurde als Unterrichtsraum benutzt.


  Mit hinter dem Rücken verschränkten Armen spazierte Guy durch das Zimmer und sah sich lächelnd um. “Sehr feminin. Dir ist klar, dass ich natürlich ein verspieltes Nachthemd benötige, um hier hinein zu passen!”


  Lily lachte. “Schließ die Augen, dann stören dich all die Rüschen nicht mehr. Das Bett ist viel bequemer als die anderen in den Gästezimmern.”


  Er zog eine Augenbraue hoch. “Durchgelegene Matratzen, um Besucher von längeren Aufenthalten abzuhalten? Nun, wenn ich mir die gegenwärtige Gästeliste so durch den Kopf gehen lasse, scheint mir das ein Segen zu sein!”


  “Dadurch ließen sie sich noch nie vergraulen. Seit Jonathans Tod haben sie fast ständig hier gewohnt, und das gewiss nicht auf meine Einladung hin.”


  “Du hättest sie hinauswerfen sollen.”


  “Im Nachhinein betrachtet, ja. Wie ich jedoch schon sagte, finde ich es besser, wenn Clive hier ist und nicht anderswo weitere Ränke schmiedet, um mich loszuwerden. Auf Sylvana Hall können wir ihn wenigstens überwachen, eventuell auch Briefe kontrollieren, damit wir erfahren, was er als Nächstes im Schilde führt.”


  “Wir werden sehen”, murmelte er.


  Sie strich glättend über eine Falte im Bettüberwurf. “Warum legst du dich nicht ein paar Stunden hin? Ich muss mich zuvor noch um Beaus Lektionen kümmern und mit der Köchin über das heutige Menü sprechen …”


  “Lily!” Er sah sie ermahnend und leicht ungeduldig an.


  Sie schluckte, als er näher kam und ihre Hand nahm. Dass er auf seinen ehelichen Rechten bestehen würde, sobald sie miteinander allein waren, hatte sie schon geahnt. Nun, das war zu erwarten gewesen. Sie wünschte nur, sie wäre etwas ausgeruhter. Andererseits würde es wahrscheinlich ohnehin nicht lange dauern. Eine innere Stimme flüsterte ihr jedoch zu, dass sie sich da nicht allzu sicher sein sollte. Dieser Mann war womöglich nicht ganz so … nüchtern, wie Jonathan es in dieser Hinsicht gewesen war.


  Sein Lächeln war herrlich durchtrieben gewesen, als er sie an ihre Pflichten erinnerte. Also gut, sie würde nachgeben und die Sache hinter sich bringen. Doch statt sie wie erwartet mit glühenden Küssen zu bestürmen, hielt er nur weiter ihre Hand fest und sah sie vorwurfsvoll an.


  “Was ist?”


  “Du solltest jetzt ein wenig ruhen, nicht ich”, teilte er ihr mit. “Die Ringe unter deinen Augen werden immer dunkler. Wolltest du etwa das Zimmer verlassen, weil du dachtest, ich würde meine Rechte einfordern?”


  “Nein … Nein, das war nicht der Grund. Heute Morgen ist nur einfach schrecklich viel zu tun.” Sie hätte sich denken können, dass er etwas ganz anderes vorschlagen würde, nachdem sie sich gerade damit abgefunden hatte, mit ihm die Ehe zu vollziehen. Dieser Mann war wirklich äußerst unberechenbar.


  Trotz ihrer Müdigkeit musste sie sich eingestehen, dass Guy fast genauso verlockend war wie ihr weiches Bett. Etwas Ablenkung hätte ihr gut getan, im Moment hatten indes andere Dinge eindeutig Vorrang. “Ich sehe nach Beau, und du bleibst hier und schläfst.”


  Er zog sie zum Bett. “Dein Sohn wird auch ein paar Stunden ohne dich auskommen, und ich bin mir sicher, dass uns alles, was die Köchin zubereitet, auf jeden Fall vor dem Verhungern bewahrt! Du musst dich hinlegen und etwas schlafen.”


  “Bedenke, Clive ist hier. Was ist mit Beaus Sicherheit?”


  “Darum werde ich mich kümmern. Da er bei unserer Ankunft eben erst aufgestanden war, können wir von dem Jungen kaum verlangen, dass er sich ebenfalls wieder hinlegt, während wir unseren Schlaf nachholen. Du bist müder als ich, also werde ich auf ihn aufpassen und dich später wecken.”


  Lily schüttelte den Kopf und entzog ihm ihre Hand. “Nein, du bist ihm fremd. Er wird …”


  “Er wird gut mit mir zurechtkommen”, beharrte Guy. “Und es gibt mir die Gelegenheit, ihn besser kennen zu lernen.”


  “Aber was ist, wenn er Fragen stellt? Er hat noch nicht die geringste Ahnung, warum wir geheiratet haben. In Gegenwart der anderen war er höflich, aber wer weiß, was …”


  Lächelnd strich Guy ihr über das Haar. “Mach dir keine Sorgen. Beau und ich werden uns bestens verstehen.”


  “Aber nimm einmal an, Clive und seine Mutter …”


  “Zerbrich dir ihretwegen nicht den Kopf. Schließ deine Türen ab, und dir kann nichts passieren. Bei meinem Leben schwöre ich dir, dass ich gut auf deinen Sohn aufpassen werde. Ich gebe dir mein Wort – ich werde ihn nicht eine Sekunde aus den Augen lassen.”


  “Nun ja …” Sehnsüchtig betrachtete Lily die dicken, weichen Kissen. Wie lange hatte sie hier schon nicht mehr geschlafen? Ihr fielen die Augen zu, und ihre Glieder fühlten sich bleischwer an. Forschend sah sie Guy an. “Bist du sicher?”


  Er neigte sich zu ihr, streifte ihre Lippen mit seinen und küsste sie dann zart auf die Stirn. “Schlaf gut, Lily. Ich habe alles im Griff.”


  Sie genoss diese kleine, vertrauliche Geste, seine Wärme, seine Behutsamkeit und seine Umsicht. Wie leicht er es ihr machte, zu vergessen, wozu er im Stande war, wenn man ihm zu nahe trat.


  Er ließ sie los und ging zur Tür, wo er sich noch einmal umdrehte. “Vergiss nicht abzuschließen! Ich klopfe, wenn ich komme, um dich zu wecken.”


  Als er fort war, drehte Lily den Schlüssel im Schloss um und zog rasch das Reitkostüm aus. In dem Unterhemd, das einmal seiner Mutter gehört hatte, schlüpfte sie unter die Bettdecke und kuschelte sich zufrieden in die Kissen.


  Sie vertraute Duquesne. Auf dem ganzen Weg von London bis hierher hatte er keinerlei Anzeichen einer geistigen Störung gezeigt. Selbst als ihn die Pistolenkugel gestreift hatte, war er ganz ruhig geblieben. Er war nicht auf Clive losgegangen, als dieser ihn förmlich dazu herausgefordert hatte. Jede seiner Bewegungen und jeder Vorschlag von ihm waren logisch gewesen und zeugten von großer Umsicht und Klugheit. Er schien vollkommen Herr über seine Taten und Gefühle zu sein.


  Dass er die beiden Schurken umgebracht hatte, belastete sie zwar, aber im Nachhinein betrachtet war ihm gar nichts anderes übrig geblieben. Eigentlich war es eher die Art, wie er es getan hatte, die sie bedrückte – anscheinend völlig mühelos und ohne jegliche Schuldgefühle.


  Jonathan wäre nie zu so etwas fähig gewesen, selbst wenn das zur Folge gehabt hätte, dass sie beide dort auf der Straße ums Leben gekommen wären. Er war durch und durch anständig, konservativ und über jeden Vorwurf erhaben gewesen. Lily beschloss kurzerhand, dass sie eher Guys Fähigkeiten anerkennen wollte, als sich über seine Methoden den Kopf zu zerbrechen.


  Vom ersten Moment an war er ihr wie das genaue Gegenteil von Jonathan erschienen. Er konnte Anstand links liegen lassen, und er war alles andere als traditionsgebunden und beständig. Er war sogar verrufen. Ehre, Pflichtgefühl und Entschlossenheit schienen ihm jedoch alles zu bedeuten. Auch Jonathan war stets für diese drei Tugenden eingetreten, allerdings lebte Guy sie mit einer Unbedingtheit aus, die sie erschreckte. Schon zu diesem frühen Zeitpunkt konnte sie die entscheidenden Unterschiede zwischen ihren beiden Ehemännern deutlich erkennen – ihre jeweilige Einstellung ihresgleichen gegenüber und ihre von Natur aus grundverschiedenen Persönlichkeiten. Guy liebte das Leben mit einer Leidenschaft, die sie selbst erst vor kurzer Zeit bei sich entdeckt hatte. Das hätte ihr eigentlich Angst einjagen müssen, stattdessen fühlte sie sich nur in ihrem eigenen Mut bestärkt.


  Sein Wort. Guy hatte ihr sein Wort gegeben, dass Beau bei ihm sicher sein würde. Auf irgendeinen Menschen musste sie sich ja verlassen. Wenigstens war ihr jetziger Ehemann dazu fähig, sich selbst und andere zu verteidigen, wenn es sein musste. Und er hatte keinen einzigen Grund, ihrem Sohn Schaden zufügen zu wollen. Im Moment fiel ihr nicht ein Argument ein, warum sie Guy nicht vertrauen sollte. Er konnte so freundlich sein, wenn es die Gelegenheit erforderte. Die Erinnerung daran, wie er sie sanft auf die Stirn geküsst hatte, verschmolz mit einer viel früheren, als er sie, das verletzte Kind, so liebevoll getröstet hatte. Diese Gedanken erfüllten sie mit großer Wärme, und sie wusste, dass sie richtig gewählt hatte.


  Wie viel Ruhe er verbreiten konnte, wenn ihre ganze Welt auf dem Kopf zu stehen schien. Wie fürsorglich er sie im Arm gehalten hatte, als sie nicht mehr die Kraft besaß, auch nur noch eine Meile weiterzureiten. Und welcher Mensch hatte es je geschafft, sie zum Lachen zu bringen, obwohl es wahrlich keinen Anlass dazu gab?


  Im Einschlafen dachte Lily lächelnd an seine scherzhafte Bemerkung über verspielte Nachthemden und fragte sich, was für eine Art Nachthemd er wohl trug. Oder ob er überhaupt eins überstreifte?


   



  “Age quod agis … age quod agis … age quod agis.”


  Guy vernahm die hohe klare Stimme des Jungen, wie er immer wieder den lateinischen Satz wiederholte und dabei jedes Mal anders betonte. Plötzlich schlug sie um in ein unwilliges Brummen. “So ein Schwachsinn.”


  Zeit, den Unterricht zu unterbrechen. Auch wenn der Lernstoff nicht zu schwer für ihn war, so hinterließ Latein scheinbar einen bitteren Geschmack in seinem Mund – und auch eine unkorrekte Ausdrucksweise.


  “Noch einmal einen guten Morgen”, wünschte Guy, als er das Kinderzimmer betrat, in dem der Unterricht stattfand. Fand er denn überhaupt statt? “Wo ist Ihr Kindermädchen?” fragte er Beau. Es überraschte ihn, dass sich ein Kind ohne Aufsicht trotzdem mit Übungen beschäftigte. Jeder richtige Lausbub hätte sich längst eine andere Betätigung gesucht.


  “Großmutter hat ihr befohlen, ihr beim Auspacken zu helfen. Und sie ist kein Kindermädchen! Sie ist eine Gou…ver…nante.” Schmollend schürzte Beau die Lippen, die denen von Lily so ähnlich waren. Er war ein hübscher Junge, selbst wenn er beleidigt war.


  “Sie erteilt Ihnen Unterricht?” wollte Guy wissen.


  Beau wand sich ein wenig. “Nein, das macht meine Mutter. Mrs. Prine beaufsichtigt mich nur beim Üben.” Er runzelte die Stirn. “Wenn Großmutter sie nicht gerade abkommandiert.”


  “Ihre Großmutter war eben hier oben?”


  Der Junge nickte. “Ich soll zwei Sätze komplett beherrschen, ehe ich das Zimmer verlassen darf.” Er klopfte auf sein Schulbuch und seufzte. “Großmutter fragt mich vielleicht ab.”


  “Age quod agis”, wiederholte Guy nickend. “Was du tun willst, tue genau. Das ist ein guter Spruch. Wie lautet der andere, den Sie lernen müssen?”


  Beau ließ die schmalen Schultern sinken. “Ich darf mir etwas aussuchen. Aber warum interessiert es Sie, was ich lerne? Sie sind nicht mein Vater.”


  “Ich weiß. In vino veritas“, sagte Guy ernst.


  Beau neigte den Kopf zur Seite und sprach den Satz nach. “Was heißt das?”


  “Dass man nicht mehr lügen kann, wenn man beschwipst ist.”


  Die Augen von Lilys Sohn begannen verschmitzt zu funkeln. “Großmutter haut mich mit dem Rohrstock, wenn ich frech bin.”


  “Nur über meine Leiche”, versprach Guy schmunzelnd. “Wie viel ist neun mal sieben?”


  “Dreiundsechzig”, verkündete Beau, ohne zu zögern. “Das Einmaleins mit der Neun kann ich jetzt. Und das mit der Zehn ist einfach.”


  Guy erhob sich und klatschte in die Hände. “Ausgezeichnet. Und was haben Sie nun vor, da Sie Ihr Lernpensum für heute beendet haben?”


  “Ich möchte ausreiten”, meinte Beau vorsichtig; offensichtlich rechnete er mit einer negativen Antwort.


  “Ich vermute, Sie haben ein anständiges Pferd?” Guy sah, dass der kleine Kerl bereits Reitstiefel trug.


  “Ja, Sir. Meine Mutter sagt, ich sitze ausgezeichnet im Sattel. Ich denke, ich werde allein ausreiten.”


  Mit sieben Jahren? Guy konnte sich nicht vorstellen, dass Lily so etwas erlaubte. Selbst er hatte in diesem Alter nicht allein reiten dürfen. Er wusste noch genau, wie erpicht er darauf gewesen war und wie fest davon überzeugt, es dennoch zu können.


  Nicht, dass Lily Beau behandelte, als sei er noch ein Kleinkind. Guy war aufgefallen, dass sie ihre Zuneigung nur in Form eines liebevollen Lächelns oder eines flüchtigen Streichelns im Vorübergehen zum Ausdruck brachte. Er entsann sich, dass seine Mutter genau dasselbe getan hatte, als er angefangen hatte, auf seiner Unabhängigkeit zu beharren. Küsse und Umarmungen hatte es nur noch gegeben, wenn sie allein gewesen waren.


  Beim Beobachten von Lily und Beau kehrten auf einmal Erinnerungen an gute, alte Zeiten zurück, die durch nachfolgende bittere Jahre in Vergessenheit geraten waren. Er hatte schon lange nicht mehr so häufig an seine frühere Beziehung zu seinem Vater gedacht wie augenblicklich.


  Guy war sich nicht ganz sicher, ob ihm das gut tat oder nicht. Ihm war klar, dass ihm dadurch nur allzu deutlich bewusst wurde, was er alles verloren hatte, und dass er sich das in seinem tiefsten Innern zurückwünschte – eine Familie, Zuneigung, jemanden, mit dem er reden konnte, wenn er Sorgen hatte. Wann hatte er so etwas das letzte Mal erlebt? Er brauchte es auch jetzt nicht, aber es würde schön sein, es zu haben.


  Nun, mittlerweile besaß er ja eine Familie. Also konnte er genauso versuchen, seine Rolle darin zu finden. Er räusperte sich und sah aus dem Fenster. “Wenn Sie nichts dagegen haben, begleite ich Sie, Bradshaw. Wir könnten ein wenig plaudern, und die frische Luft würde uns beiden hervorragend bekommen.”


  Beau nahm seinen Hut und die geflochtene Reitpeitsche, die auf dem Tisch neben der Tür lagen. “Ich werde Mutter fragen, ob sie vielleicht mit will.”


  “Sie schläft.”


  “Ist sie krank?” Wie angewurzelt blieb der Junge stehen, seine Stimme war in ein erschrockenes Flüstern übergegangen.


  “Aber nein, sie ist einfach nur erschöpft nach dem langen Ritt und dem Eintreffen Ihrer Besucher.”


  “Dann sollte ich sie lieber nicht allein lassen.” Beau war sichtlich hin und her gerissen zwischen dem Wunsch auszureiten und dem Bedürfnis, sie zu beschützen. Wie viel wusste der Junge von dem, was hier vor sich ging?


  “Sie ist in ihrem Zimmer bestens aufgehoben. Und sie hat die Tür abgeschlossen, damit niemand sie stört”, versicherte Guy. “Außerdem müssen wir nicht ewig unterwegs sein.”


  Der Junge atmete tief durch und nickte. “Also gut.” Er setzte die Reitkappe auf und verließ das Kinderzimmer.


  Guy folgte ihm. Er war nicht gerade begeistert, nach der langen Nacht schon wieder aufs Pferd zu müssen, doch er wollte Klarheit darüber gewinnen, wie er und der Junge miteinander auskommen würden. Das während einer Unternehmung zu tun, die dem Kind Spaß machte, erschien ihm als ideale Gelegenheit.


  Nachdem Beaus Pony und eine Stute für Guy gesattelt worden waren, preschten sie im Galopp hinaus aufs offene Feld. Lily hatte Recht gehabt. Der Junge war ein geborener Reiter.


  Erst als die Pferde langsam müde wurden, machten sie Halt an einem kleinen Bach und saßen ab. “Es ist wunderschön hier”, bemerkte Guy.


  “Es gehört mir. Alles”, sagte Beau. Eine Warnung?


  “Glückspilz. Das ist eine blühende Landschaft.”


  “Sie werden den Besitz nicht erhalten, auch wenn Sie mit meiner Mutter verheiratet sind.”


  Tatsächlich eine Warnung. “Ich habe bereits ein Anwesen, vielen Dank. Es grenzt an das von Ihnen”, teilte Guy dem Jungen mit und zeigte in Richtung Edgefield, “dort drüben, gleich hinter diesen Bäumen.”


  “Warum haben Sie sie dann geheiratet?”


  Guy zupfte einen langen Grashalm aus. “Sie ist eine schöne, bewundernswerte Frau. Ich habe geschworen, mich um sie zu kümmern und sie zu beschützen.”


  “Ich bin ihr Sohn. Ich werde sie beschützen!” widersprach Beau.


  Guy zuckte die Achseln. “Sie können also gut mit Ihren Fäusten umgehen? Und gegebenenfalls mit Waffen? Ich will Ihnen nicht zu nahe treten, Bradshaw, ich dachte mir nur, ich könnte Sie ein wenig unterstützen, bis Sie größer sind.”


  “Größer?” schnaubte der Junge. “Stärker und älter, meinen Sie wohl.”


  Guy nickte und zerpflückte den Grashalm in kleine Stücke. “Ja, das auch. Und während Sie heranwachsen, werde ich Ihnen alles beibringen, was ich weiß, wenn Sie möchten.”


  Beau machte ein nachdenkliches Gesicht. “Und was wissen Sie?”


  Guy warf die Grasteile fort und wischte sich die Hände an seinen Breeches ab. “Wie man das, was einem gehört, verteidigt. Alles, was ein Mann braucht, um sich, seinen Besitz, seine Leute und seinen guten Namen zu schützen. Interessiert?”


  Zumindest nahm sich der Junge Zeit, sein Angebot zu überdenken. Dann sah er Guy unerschrocken wie ein Erwachsener in die Augen. “Ja, aber Sie müssen mir versprechen, dass ich Sie nicht ‘Vater’ nennen soll.”


  Guy riss in gespieltem Entsetzen die Augen auf. “Warum sollte ich das verlangen? Den Erzählungen Ihrer Mutter entnehme ich, dass Sie bereits einen wunderbaren Vater gehabt haben. Nein, ich stelle mir eher vor, dass wir gute Kameraden werden. Ich hatte noch nie einen Freund in Ihrem Alter, nicht einmal, als ich tatsächlich so alt war wie Sie.”


  “Ich auch nicht”, gab Beau zu. “Dann haben Sie auch nicht vor, mich auf eine Schule zu schicken? Ich bin jetzt sieben.”


  “Sie fortschicken?” wiederholte Guy und presste die Hand gegen seine Brust, als sei er vollkommen entsetzt. Und das war er wirklich. “Bestimmt nicht, selbst wenn Sie darauf bestehen würden!”


  “Großmutter hat gesagt, Sie würden das tun. Heute Morgen, als sie ins Kinderzimmer kam. Sie meinte, Sie würden mich so schnell wie möglich abschieben.”


  Also hatte die alte Hexe bereits begonnen, den Jungen gegen ihn aufzuhetzen. “Ich gebe Ihnen mein Wort darauf – so etwas wird nicht geschehen. Sie werden hier gebraucht. Wollen wir das mit einem Handschlag besiegeln?”


  “Wenn Sie möchten, Duquesne.” Sie gaben sich feierlich die Hand.


  “Da wir uns nun einig sind, würde ich vorschlagen, dass wir uns duzen. Ich heiße Guy”, bot er vorsichtig an.


  Der Junge nickte ernsthaft. “Gern, und ich bin Beau. Und jetzt müssen … musst du mir beibringen, wie man schießt!”


  Guy zuckte zusammen. “Deiner Mutter würde das ganz und gar nicht gefallen, wie ich sie kenne. Gib mir ein wenig Zeit, sie zu überreden.”


  Darüber musste Beau angestrengt nachdenken. “Gut, aber nicht zu lange. Glaubst du, du schaffst das?”


  “Es könnte mir vielleicht gelingen.” In ungefähr weiteren sieben Jahren, dachte er. “Bis es so weit ist, sehe ich keinen Grund, warum wir nicht schon einmal mit dem Unterricht in Selbstverteidigung anfangen sollten. Was meinst du?”


  Beau hüpfte aufgeregt von einem Bein aufs andere und strahlte über das ganze Gesicht. “Eine gute Idee!”


  “Dann auf, junger Mann! Lass uns gleich hier damit beginnen.”


   



  Lily wurde vom fröhlichen Lachen ihres Sohnes geweckt. Erfreut schmunzelte sie vor sich hin. Was mochte ihn nur in so gute Laune versetzt haben? Rasch stand sie auf und hatte gerade ihren blauen Morgenmantel angezogen, da klopfte es auch schon an der Tür.


  Als sie diese öffnete, verschlug es ihr die Sprache. Vor ihr standen Guy und ihr Sohn, beider Kleidung war mit Grasflecken übersät. Auf Beaus Jackenärmeln befanden sich Schlammspritzer, und seine Stiefel waren womöglich noch schmutziger als die ihres Mannes.


  “Wir entschuldigen uns für unser Aussehen, Mylady. Wir sind bereits auf dem Weg, uns umzuziehen”, erklärte Guy augenzwinkernd. “Aber dieser junge Herr hier wollte dir vorher nur schnell vorführen, dass er neuerdings ein As in der Kunst des gekonnten Fallens ist. Zeig es ihr, mein Freund!”


  Beau wich zurück und trat mit dem rechten Fuß nach Guy. Dieser packte den Fuß, riss ihn nach oben und half dem Jungen, nach einem perfekten Salto rückwärts wieder sicher zum Stehen zu kommen.


  Lily war sprachlos.


  Guy lief nun ans andere Ende des Flurs. “Attacke!” brüllte er und rannte mit nach vorn ausgestreckten Armen auf Beau zu. Im allerletzten Moment ließ dieser sich vornüber auf die Knie fallen, so dass Guy in hohem Bogen über ihn hinwegflog – und direkt vor den Füßen von Lilys einstiger Schwiegermutter landete.


  “Was hat das zu bedeuten?” schrie die Frau auf und tat einen Satz zurück, um Guy auszuweichen.


  Lily beobachtete, wie ihr Ehemann aufsprang und sich mit der Hand durchs Haar fuhr. Dann deutete er eine Verneigung an. “Ich bitte um Verzeihung.”


  “Das sollten Sie auch, Sie Grobian! Was haben Sie mit meinem Enkel angestellt?” Sie musterte Beau aus zusammengekniffenen Augen. “Junger Mann, geh sofort in dein Zimmer!”


  “Bleib, wo du bist, Beau”, sagte Lily ruhig. “Ich kümmere mich selbst um meinen Sohn, Madam. Wenn Sie uns jetzt bitte entschuldigen wollen.”


  Die Witwe drehte sich mit einem letzten wütenden Blick um und zog sich beleidigt zurück. Die drei anderen sahen ihr wortlos nach. Dann zeigte Lily vielsagend auf die offene Tür zu ihrem Zimmer. Guy und Beau tauschten einen schuldbewussten Blick und traten folgsam ein. Doch kaum hatte Lily die Tür hinter ihnen geschlossen, brachen sie in übermütiges Gelächter aus.


  “Ruhe jetzt, auf der Stelle!” rief Lily. “Ich verlange eine Erklärung! Was habt ihr gemacht?”


  Guy wurde sofort ernst. “Es tut mir Leid, wenn wir dir einen Schrecken eingejagt haben sollten. Ich verspreche, dass wir von nun an unsere Kraftübungen nur noch draußen im Freien veranstalten werden.”


  “Darum geht es doch gar nicht!” widersprach Lily.


  Beau rannte zu ihr und schlang die Arme um ihre Taille. “Mama, sei bitte nicht böse. Wir haben uns so gut miteinander amüsiert, und jetzt verdirbst du alles.” Er sah aus strahlend blauen Augen bittend zu ihr hoch. “Ich habe schon so lange nicht mehr richtig gespielt!”


  Lily verdrehte die Augen und hob resignierend die Hände. “Also gut. Nehmt ein Bad, alle beide!”


  Pfeifend rannte Beau davon, und Lily drohte Guy mit dem Finger. “Pass nur auf, dass er sich nicht verletzt. Mir kam das eben wie eine perfekte Gelegenheit vor, sich das Genick zu brechen!”


  Guy lächelte. “Das sagt ausgerechnet ein Mädchen, das unbedingt auf Bäume klettern wollte?”


  “Und das noch heute eine Narbe aufzuweisen hat, die es an seine Dummheit erinnert”, erwiderte sie.


  Guy nickte. “Unser Junge hat sich aber sehr gut geschlagen. Das musst du zugeben.”


  “Und du bereitest mir Kopfschmerzen!” konterte sie. “Ich hätte nicht gedacht, dass ich einmal zwei Kinder um mich herum haben würde.”


  “Wenn ich jetzt für ihn ein Kind bin, dann wird er eines Tages ein Mann für mich sein”, erklärte Guy ruhig.


  “Du sollst eigentlich eher einen Vater für ihn darstellen”, erinnerte sie ihn mit gesenkter Stimme.


  “Bis auf die Bezeichnung selbst werde ich das auch sein. Doch im Moment braucht er eher einen Freund, und mir gefällt der Gedanke, dass ich auf dem Weg dahin bin, ein solcher für ihn zu werden.” Wenn ihr die vertrauliche Anrede zwischen Beau und Guy aufgefallen war, so ging Lily jedenfalls nicht darauf ein.


  Stattdessen seufzte sie und drängte ihn sanft mit der Hand Richtung Tür. “Ich kann nicht behaupten, dich zu verstehen, Guy.”


  Er schmunzelte. “Niemand tut das, aber das hat mich noch nie gestört.”


  Sie schloss die Tür hinter ihm und lehnte sich dann dagegen. Sie war schon wieder fast so müde wie vorhin, ehe sie sich schlafen gelegt hatte. Was sollte sie mit diesem Mann nur anfangen? Er war ihr ein einziges Rätsel. Wie viele Gesichter hatte Viscount Duquesne? Und welches war sein wahres?


   



  Als die Familie zum Mittagessen im Morgenzimmer zusammenkam, wusste Lily nicht recht, was sie zu erwarten hatte, sie befürchtete indessen, dass es dem Magen bestimmt nicht zuträglich sein würde.


  Mrs. Carroll, die Haushälterin, hatte ein hübsches Arrangement aus gelben Rosen auf die Anrichte und ein weiteres auf den Tisch gestellt. Das Silber blinkte und das weiße Leinen war frisch gestärkt. Obwohl dieser Raum weitaus weniger her machte als das Speisezimmer, zog Lily seine gemütliche Atmosphäre vor, wenn sie keine Gesellschaft gab. Ihre ehemalige Schwiegermutter war mit ihrer Wahl jedoch unüberhörbar nicht einverstanden. Nur, wann hatte sie je etwas gebilligt, was Lily tat?


  Eigentlich hätte Bernadette immer noch recht attraktiv wirken können, aber ihr ständiges Stirnrunzeln machte sie unnötig älter. Clive hingegen lächelte ölig, und das vergrößerte ebenfalls nicht seine Anziehungskraft.


  Auf Lilys Beharren hin hatte Guy am Kopf der Tafel Platz genommen, während sie sich an das gegenüberliegende Ende gesetzt hatte, so wie es sich gehörte. Bernadette und Clive saßen sich an den Längsseiten des Tisches gegenüber.


  “Wo steckt der Junge?” wollte Bernadette wissen, den mürrischen Unterton kaum verbergend.


  Lily breitete die Serviette auf ihrem Schoß aus. “Er darf im Kinderzimmer essen.”


  Bernadette verzog das Gesicht. “Mein Gott, wie du das Kind verwöhnst!”


  “Nun, Beau ist mein Kind. Ich behandele ihn so, wie ich es für richtig halte.” Beim letzten Mal, als ihr Sohn mit seiner Großmutter zusammen an einem Tisch gesessen hatte, kritisierte sie jede einzelne seiner Verhaltensweisen, bis ihm der Appetit vergangen war.


  Clive hob sein Glas. “Ich finde, wir sollten jetzt auf die Braut und den Bräutigam trinken, Mutter”, schlug er mit einer gewissen Trägheit vor. “Auf die Zukunft.” Er nahm einen Schluck. “Und auf euer Glück.”


  Bernadette schnaubte. “Auf dieser Verbindung lastet ein Fluch, so viel steht fest.”


  “Ein Fluch?” wiederholte Guy und beugte sich interessiert vor. “Wer soll ihn denn ausgesprochen haben?”


  “Mutter!” mahnte Clive.


  In diesem Augenblick erschien das Dienstmädchen mit der Suppenterrine und begann, das Essen aufzutragen. Zum Glück blieb Bernadette eine Antwort schuldig. Lily vermutete, dass das den gesellschaftlichen Gepflogenheiten zu verdanken war, niemals vor dem Personal über Privates zu reden. Als ob die Angestellten nicht ohnehin über alles bestens Bescheid wussten.


  Die restliche Mahlzeit verlief schweigend, nur das Klirren von Besteck gegen Porzellan war zu hören. Guy lächelte Lily von Zeit zu Zeit augenzwinkernd zu. Er tat so, als bemerkte er die angespannte Stimmung nicht.


  Sobald sie mit dem Essen fertig waren, entschuldigte sich Bernadette und zog sich mit raschelnden Röcken zurück. Auch Lily erhob sich und bat die Männer, doch noch sitzen zu bleiben und den Kaffee gemeinsam zu nehmen. Nach diesem schrecklichen Mittagessen hoffte sie, Guy würde Clive überreden können, Sylvana Hall zu verlassen und seine Mutter gleich mitzunehmen. Wenn ihrem Mann das nicht gelang, würde sie es eben selbst versuchen müssen.


  Es war ja durchaus nicht so, dass sie nirgendwo sonst hätten hingehen können. Da gab es das Haus in London, nicht unbedingt die erste Adresse, aber dennoch in einer anständigen Gegend. Ferner Bernadettes Witwensitz, ungefähr eine Meile von Sylvana Hall entfernt. Dort hatte ihre frühere Schwiegermutter allerdings kaum je gewohnt, weder zu Zeiten von Lilys Ehe noch danach. Die alte Baroness hatte immer im Herrenhaus gelebt, mit Ausnahme der Jahre, die Lily und Jonathan verheiratet gewesen waren. In dieser Zeit hatten Clive und seine Mutter den Kontinent bereist und die Gastfreundschaft von Freunden und entfernten Verwandten in Anspruch genommen.


  Erst jetzt kam Lily der Verdacht, dass Jonathan ihre Anwesenheit auf Sylvana Hall nicht gewünscht, wahrscheinlich sogar untersagt hatte. Sie fragte sich, warum. Hatte er durchschaut, dass Clive gefährlich war? Nein, sicher interpretierte sie mehr in die Sache hinein, als dass es da konkrete Hinweise gegeben hätte.


  Vielleicht war es doch klüger, Clive und seine Mutter hier wohnen zu lassen, damit sie besonders ihren einstigen Schwager im Auge behalten konnte, ganz so, wie sie es anfangs beschlossen hatte. Doch wusste Lily nicht, ob sie oder Guy die beiden länger ertragen konnten. Hinzu kam, dass sie Beau nicht den ständigen Nörgeleien seiner Großmutter aussetzen und ihn vor den möglichen Machenschaften seines Onkels bewahren wollte. Und ihr Mann konnte schließlich nicht jede Minute bei ihm sein.


  War Clive wirklich derjenige gewesen, der sie für geistesgestört hatte erklären lassen wollen? Wenn ja, dann musste er ein exzellenter Schauspieler sein, denn als er sie hier vorfand, zeigte er keinerlei Überraschung. Hätte er so normal reagiert, wenn er sie sicher in Bedlam gewähnt hätte?


  Trotzdem, allein die Tatsache, dass er den weiten Weg von London nach Sylvana Hall in jener Nacht angetreten hatte, in der sie und Guy auch unterwegs gewesen waren, um mit seiner Mutter hier aufzukreuzen, schien ein Beweis für seine Schuld zu sein. Kein hiebund stichfester Beweis, aber ausreichend, um zu dem Schluss zu kommen, dass ihr wohler dabei wäre, wenn Clive woanders wohnte.


  7. Kapitel


   



  Guy lehnte sich zurück und kostete von seinem Kaffee, den Blick fest auf den Mann gerichtet, den sie verdächtigten, Lily übel mitgespielt zu haben. Sein Schweigen zeigte schon bald die beabsichtigte Wirkung.


  “Lily ist ziemlich verrückt, wissen Sie”, meinte Clive.


  “Ach ja? Ich muss gestehen, dass mir das noch gar nicht aufgefallen ist. Haben Sie sie deswegen ins St. Mary’s gebracht?”


  Clive runzelte die Stirn. “Wohin?”


  “Bedlam. Jemand hat sie entführt und zwangsweise im St. Mary’s of Bethlem untergebracht.”


  Laut lachend stellte Clive seine Tasse auf den Tisch. “Das ist doch absurd! Solche Lügen kann nur ein vollkommen gestörter Verstand hervorbringen. Da hat sie Ihnen ja ein schönes Märchen aufgetischt, Duquesne!”


  Guy betrachtete ihn aufmerksam. Der Mann wirkte ehrlich überrascht – oder er war ein begnadeter Darsteller. “Sie haben also nichts mit der Sache zu tun.”


  “Womit denn? Sie hat sich die Geschichte einzig und allein ausgedacht. Es tut mir Leid, aber sie ist wirklich geisteskrank. Wie kann es überhaupt sein, dass Sie mit ihr verheiratet sind und davon noch nichts mitbekommen haben?” Clive seufzte. “Ich kann es mir nur dadurch erklären, dass sie in Ihrer Gegenwart noch keinen ihrer … Anfälle hatte.”


  “Seit unserer Hochzeit haben wir nicht viel Zeit miteinander verbringen können”, behauptete Guy. “Erklären Sie mir doch etwas genauer, was sie derart aus der Fassung gebracht haben könnte!”


  Clive schüttelte den Kopf und machte ein betrübtes Gesicht. “Wissen Sie, für eine Annullierung ist es mithin nicht zu spät. Ich bin mir sicher, dass sie Ihnen nichts von ihrer Krankheit erzählt hat, und diese allein würde eine sofortige Aufhebung Ihrer Ehe rechtfertigen.”


  Bedächtig nickte Guy. “Also würden Sie mir raten, diese Ehe zu beenden?” Er hob den Zeigefinger. “Sie müssen zugeben, Clive, dass sich das verdächtig nach einem Vorschlag anhört, der Ihnen hilft, an Ihr Ziel zu gelangen.”


  “Mein Ziel?” Clive machte große Augen und legte die Hand an seine Brust. “Ich verfolge kein Ziel, Duquesne. Was wollen Sie damit sagen?”


  “Dass ich weiß, was Sie im Schilde führen, und dass Sie längst im Gefängnis säßen, wenn ich es beweisen könnte.” Guy rückte seinen Stuhl zurück und stand auf. Er griff nach dem Buttermesser auf dem Tisch und drehte es eine Weile zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her. Schließlich richtete er den Blick auf den Mann, den er vom ersten Augenblick an verachtet hatte. “Und ich will damit zum Ausdruck bringen, dass ich jedem, wirklich jedem, der meiner Frau in irgendeiner Weise zu nahe kommt, damit die Augen ausstechen werde.” Er legte das Messer neben Clives Teller und schwieg kurz, um die dramatische Wirkung zu erhöhen. “Und dann werde ich ihn umbringen. Ganz langsam.” Mit einem bösen Lächeln kehrte er dem entsetzten Clive den Rücken zu und verließ den Raum.


  Er musste mit Lily sprechen. Zum Teufel mit dem Plan, die alte Baroness und ihren Sohn auf Sylvana Hall wohnen zu lassen, um sie besser im Auge behalten zu können. Diese Leute waren unerträglich. Eher würde er eine Woche zusammen mit den schlimmsten Schlägertypen Londons verbringen, als nur noch eine Stunde länger mit Clive und seiner Mutter unter diesem Dach.


  Er fand Lily in der Küche, wo sie mit einer rundlichen Frau, die er noch nicht kannte, die Speisenfolge für das Abendessen besprach.


  “Guy!” rief sie lächelnd. “Ich möchte dich mit unserer Köchin Mrs. Kale bekannt machen. Mrs. Kale, das ist mein Mann, Viscount Duquesne.”


  Wohlwollend betrachtete er das freundliche Gesicht mit den vielen Lachfalten und den dunklen, lebhaften Augen. Die Frau duftete nach Zimt und Muskat, und Guy mochte sie auf Anhieb. “Das Essen war ausgezeichnet, Mrs. Kale. Ich bin über alle Maßen froh, dass Sie bei uns sind.”


  “Vielen Dank, Mylord”, erwiderte sie verlegen und deutete einen Knicks an. “Wenn Sie gern Süßes mögen – in der Speisekammer halte ich immer Gebäck bereit. Der junge Sir kann bezeugen, dass sie sich großartig dazu eignen, schon einmal vorweg den größten Hunger zu stillen!”


  Guy schloss die Augen und schnupperte. “Hm, Sie sind Gold wert! Ich kann es schon von hier aus riechen.”


  Lily lachte. “Ja, weil gerade ein Blech mit frisch gebackenen Keksen hinter dir auf dem Tisch steht! Und nun Schluss mit den Komplimenten, lass uns einen Spaziergang durch den Garten machen!”


  “Erst will ich von diesem herrlichen Gebäck probieren, dann stehe ich ganz zu deiner Verfügung, meine Liebe!”


  Mrs. Kale nahm einen der noch warmen, knusprigen Kekse in die Hand und überreichte ihn Guy. “Einen angenehmen Spaziergang wünsche ich!”


  “Eine neuerliche Eroberung”, stellte Lily fest, als sie außer Hörweite waren. “Auch Beau hast du bereits für dich gewonnen. Mit deinem Charme betörst du wohl alle?”


  “Deine angeheiratete Verwandtschaft ist nicht so begeistert von mir”, widersprach er und leckte einen Krümel von seinem Finger. “Diese Dinger schmecken wirklich himmlisch.”


  “Warte ab, bis du erst ihre Mandeltörtchen gekostet hast! Ich habe ihr verboten, sie öfter als einmal in der Woche zu backen, sonst würde ich bald doppelt so viel wiegen wie du.”


  Sie wollte eine Rosenknospe abbrechen, aber Guy kam ihr zuvor. “Diese Blütenblätter verneigen sich beschämt vor der Zartheit deiner Wangen, Liebste”, sagte er und strich mit der Rose über ihr Gesicht, als wäre sie eine Feder.


  “Ich bitte dich!” erwiderte sie fröhlich und nahm ihm die Blume ab.


  “So wie du jetzt dastehst im hellen Sonnenschein, raubt mir dein Anblick den Atem”, schwärmte er weiter. Vielleicht trug er ja etwas zu dick auf, aber dennoch kam er der Wahrheit damit ziemlich nahe. Sie war wunderhübsch, vor allem, wenn sie lächelte und ihre Augen dabei vergnügt funkelten.


  “Nicht doch”, tadelte sie ihn scherzhaft. “Wenn wir miteinander allein sind, brauchst du nicht zu schauspielern. Ich muss allerdings gestehen, ein kleines Kompliment, wenn unsere Gäste zuhören, könnte mir durchaus gefallen!”


  Guy breitete in einer übertriebenen Geste die Arme aus. “Du verletzt mich! Woher soll ich wissen, wie man eine Ehefrau umwirbt? Ich bin ja sonst recht erfolgreich im Umgang mit weiblichen Wesen, aber hier, in diesem Fall, tappe ich vollkommen im Dunkeln.”


  “Punkt eins”, sagte sie anmutig schmollend und tippte leicht mit der Rose gegen seine Brust. “Erzähle ihr nichts von deinen anderen Eroberungen! Es ist nicht sehr angenehm, sich seinen Gemahl in Gesellschaft von leichtfertigen Frauenzimmern vorzustellen.”


  Er nickte. “Ich werde es mir merken. Und weiter?”


  “Höre nicht auf sie, wenn sie dich bittet, ihr nicht zu schmeicheln. Es ist nur lästige Bescheidenheit, die sie zwingt, sich so zu verhalten.” Lily schmunzelte. “Und drittens könntest du unseren Gästen auf diplomatische Art klar machen, dass wir gern allein wären.”


  Er verdrehte die Augen. “Darf ich diesen Punkt an die erste Stelle setzen? Das war nämlich genau der Grund, warum ich dich überhaupt in der Küche aufgesucht habe.”


  “Du würdest Bernadette und Clive also tatsächlich darum bitten, abzureisen?” fragte sie stirnrunzelnd.


  “Soll das ein Scherz sein? Ich würde dich am liebsten hier stehen lassen und auf dem kürzesten Weg zu ihnen gehen, um sie hinauszuwerfen!” Er merkte, wie sich die Sorgenfalten auf ihrer ansonsten glatten Stirn vertieften. “Ich verspreche dir, taktvoll vorzugehen. Immerhin ist sie Beaus Großmutter.”


  “Du bist unglaublich großzügig. Aber geh noch nicht gleich!” Sie legte ihre Hand in seine. “Das alles ist so schön. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühle ich mich sicher und habe keine Furcht.”


  Er konnte sie beschützen! Guy streckte kaum merklich die Brust heraus und lächelte zufrieden in sich hinein. Ihm war klar, dass sie ihn mühelos um den Finger zu wickeln vermochte, doch das war ihm einerlei. In einer Hinsicht hatte sie jedoch Recht – dieser Spaziergang war das Erfreulichste, was er seit langem unternommen hatte, abgesehen davon, sie zu küssen.


  Angesichts der Tatsache, dieses schon bald wiederholen zu können – möglicherweise bereits am Abend –, kam ihm der Sonnenschein noch strahlender vor. Er wärmte wie ein guter, alter Brandy.


  Lily ist meine Frau, dachte er und bewunderte ihr gelöstes Lächeln. Sie schien ihn zu mögen, und er mochte sie. Da sie selbst zugegeben hatte, ihren ersten Mann aufrichtig geliebt zu haben, bestand kaum Gefahr, dass er sie in ihren Empfindungen verletzen konnte. Er und Jonathan Bradshaw hätten unterschiedlicher nicht sein können, niemals würde sich Lily in einen Mann wie ihn verlieben. Das kam ihm nur gelegen, da er auch nicht vorhatte, sich in sie zu verlieben. Warum also sollten sie ihre gemeinsame Zeit nicht einfach genießen?


  Vielleicht war es ungerecht ihr gegenüber gewesen, in diese Heirat einzuwilligen. Aber jetzt war es passiert. Er würde sie und ihren Sohn glücklich machen, solange er dazu in der Lage war. Und wenn er feststellte, dass er geistig abzubauen begann, würde er sie sofort freigeben. Ein Mann würde doch bestimmt merken, wann dieser Zeitpunkt gekommen war.


   



  Auf Guys Bitte hin waren Clive und Bernadette tödlich beleidigt um vier Uhr am Nachmittag abgereist und zum Witwensitz gefahren. Zwar waren sie nicht nach London zurückgekehrt, wie Lily gehofft hatte, aber wenigstens liefen sie ihr nicht mehr vor den Füßen herum, und sie konnte aufatmen.


  Duquesne hatte das Problem für sie gelöst, ihre Welt war wieder in Ordnung, und so war Lily restlos zufrieden, als sie sich zum Abendessen nach unten begab. Sie hatten beschlossen, schon früh, um acht Uhr, zu essen, damit Beau ihnen dabei Gesellschaft leisten konnte.


  “Aha, da kommt sie ja, die hübscheste Frau von ganz Kent!” rief Guy und erhob sich, als Lily das Speisezimmer betrat.


  “Nein, von der ganzen Welt!” widersprach Beau, stand auf und verneigte sich leicht, so wie er es sich von Guy abgeschaut hatte.


  “Vielen Dank, Gentlemen, ich fühle mich sehr geschmeichelt.” Sie gestattete Guy, ihr den Stuhl zurechtzurücken, dann wandte sie sich ihrem Sohn zu. “Guten Abend, Beau. Was hast du denn heute Nachmittag so alles unternommen?”


  Er grinste. “Ich habe mit den kleinen Zinnsoldaten gespielt, die Duquesne mir von Edgefield mitgebracht hat. Er sagt, er besitzt noch mehr davon.” Der Junge warf Guy einen Blick zu, als dieser sich wieder hinsetzte, der zum Ausdruck brachte, dass er seinen neuen Freund geradezu anbetete.


  Kurz nach Clives und Bernadettes Abreise war Guy nach Edgefield hinübergeritten.


  “In welcher Verfassung hast du deinen Vater angetroffen?” fragte Lily.


  “Er hatte eigentlich einen recht guten Tag. Wir sind beinahe eine halbe Stunde spazieren gegangen, bis er müde wurde. Es schien ihm viel besser zu gehen, so habe ich ihn schon lange nicht mehr erlebt”, erzählte Guy.


  “Ist dein Vater krank?” erkundigte sich Beau, und eine kleine Sorgenfalte zeichnete sich zwischen seinen strahlend blauen Augen ab. “Er wird doch nicht sterben, oder?”


  “Nein, das glaube ich nicht, jedenfalls nicht in absehbarer Zukunft.” Guy entfaltete seine Serviette, und das Hausmädchen begann mit dem Hereintragen von dampfenden Schüsseln und Platten. “Er ist zwar krank, aber ich denke, sein Zustand bessert sich.”


  “Das ist ja wunderbar!” stellte Lily erfreut fest. “Wir sollten ihn bald besuchen. Bestimmt fühlt er sich sehr einsam.”


  Ihr Ehemann antwortete nicht, warf ihr aber einen warnenden Blick zu.


  Beau fing an, von seinem Pony zu schwärmen, und davon, wie gut er mit den beiden Pferden zurechtkam, die Guy sich aus dem Stall seines Freundes Hammersley ausgeliehen hatte. Lily hätte ihren Sohn dafür umarmen können, dass er die Unterhaltung während des aus gebratener Ente und Gemüse bestehenden Abendessens so unverfänglich in Schwung hielt, auch wenn er seinen neuen Freund dabei gnadenlos mit Fragen überschüttete. Was wiederum bewies, dass ihr Mann grenzenlose Geduld im Umgang mit Kindern hatte, und ihr wurde dadurch erspart, sich angemessene Gesprächsthemen ausdenken zu müssen, die auch für einen Siebenjährigen geeignet waren.


  Der Zeitpunkt zum Schlafengehen rückte näher, und sie wurde allmählich nervös. Guy würde mit ihr das Bett teilen wollen. Sie hatten beide das Thema nicht mehr angesprochen, aber sie wussten, dass die Ehe vollzogen werden musste.


  Am Tag, als sie Jonathan geheiratet hatte, war sie von einer ähnlichen Unruhe geplagt worden. Zum Glück hatte sich ihr erster Mann als außerordentlich behutsam erwiesen, und er war darauf bedacht gewesen, den ehelichen Pflichten nicht allzu viel Zeit einzuräumen.


  Nach einer Weile hatte sie es sogar genossen, neben ihm einzuschlafen, nachdem Jonathan das Nötige getan hatte, um ein Kind zu zeugen. Sogar der Akt selbst war höchstens etwas peinlich, aber ansonsten nicht weiter unangenehm verlaufen. Sie hatte es wirklich vermisst, von jemandem im Arm gehalten zu werden.


  Duquesne jedoch war nicht Jonathan. Er schien ein weitaus leidenschaftlicherer Mann zu sein. Allein bei der Erinnerung an seine Küsse wurde ihr schwindelig, und sie spürte selbst, wie sie errötete.


  Sie sah von ihrem Dessert auf und merkte, dass Guy sie mit fragendem Blick beobachtete. Beau, der sich noch immer über die richtige Ausbildung von Stuten und Hengsten ausließ, fragte plötzlich: “Wenn man Pferde einreiten will, muss man doch ihren Willen brechen, oder? Hast du das schon einmal gemacht, Guy?”


  Der Angesprochene hielt den Blick weiterhin auf Lily gerichtet. “Zuerst einmal – man darf niemals den Willen des Tieres brechen. Dadurch verliert es sein Temperament, und es wird sich danach nur noch wie ein ergebener Sklave verhalten. Ist das etwa erstrebenswert? Nein, man muss Vertrauen aufbauen. Sobald dein neuer Freund begreift, dass du ihm nichts tun willst und von ihm dasselbe rücksichtsvolle Verhalten erwartest, schaffst du damit ein Band, das euch beiden zugute kommen wird. Es geht nicht darum, sich einfach zu nehmen, was man haben will, sondern dass man sich gegenseitig einen Gefallen tut. Du gibst, was das Pferd braucht, und im Gegenzug erhältst du das, was du gern haben möchtest.”


  Beau lachte. “Ich finde, das hört sich zu einfach an. Hast du das schon selbst einmal ausprobiert oder hast du das nur aus Büchern?”


  Auch Guy lächelte. “Persönliche Erfahrung hat sehr schnell bestätigt, was ich zuvor in Büchern gelesen hatte. Diese Methode hat sich für mich gut bewährt, übrigens nicht nur im Umgang mit vierbeinigen Freunden.” Er ließ den Blick weiterhin vielsagend auf Lily ruhen, während er den Rest seines Vanillepuddings verspeiste.


  “Hmmh. Ich werde es eines Tages versuchen und sehen, ob du Recht hast”, verkündete Beau und nahm die Hand vor den Mund, um ein Gähnen zu unterdrücken.


  Lily sah, dass Guy sich jetzt ihrem Sohn zuwandte. “Das wirst du bestimmt, Beau, und ich wünsche dir viel Glück dabei. Doch im Moment glaube ich, dass dir eine gehörige Portion Schlaf gut tun würde. Du fällst ja schon fast mit deinem Gesicht in den Pudding vor lauter Müdigkeit!”


  Beau lachte und schob seinen Stuhl zurück. “Darf ich mich entschuldigen?”


  “Selbstverständlich, mein Junge.” Lily belohnte ihn mit einem anerkennenden Nicken für sein wohlerzogenes Verhalten und sah ihn liebevoll an. Dann breitete sie die Arme aus, um ihm einen Gutenachtkuss zu geben. “Ich komme gleich nach oben zu deinem Abendgebet.”


  Beau löste sich aus ihrer Umarmung und ging zu Guy. Er streckte die Hand aus. “Gute Nacht, Guy.”


  Guy erwiderte den Händedruck. “Gute Nacht, Beau. Sehen wir uns um neun bei den Stallungen?”


  Der Junge warf Lily einen fragenden Blick zu. Er wusste, dass er zu der Zeit eigentlich Unterricht hatte. Lily sagte nichts. Achselzuckend drehte er sich wieder zu Guy um. “Vielleicht lieber erst um zehn. Bis dahin müsste ich mit meinen Aufgaben fertig sein.”


  “Erst die Arbeit, dann das Vergnügen, wie ich zu sagen pflege, äußerst brav.” Er gab Beau einen leichten Klaps auf die Schulter. “Um zehn also!”


  Freudestrahlend zog sich Lilys Sohn zurück. So lebhaft wie seit dem Moment, als sie Guy mit nach Hause gebracht hatte, war er schon lange nicht mehr gewesen. Selbst als Jonathan noch gelebt hatte, war der Junge wesentlich verschlossener gewesen und hatte für sein Alter weitaus reifer gewirkt. Sie hoffte nur, dass Guy auch dann noch mit ihm umzugehen verstand, wenn ihre Charaktere einmal aufeinander prallen sollten, was ganz sicher irgendwann der Fall sein würde.


  Alles schien fast zu reibungslos zu verlaufen. Schon das allein machte sie misstrauisch. In der Vergangenheit musste sie erleben, dass immer genau dann das Schicksal zuschlug.


  Dennoch hatte sie das Gefühl, auf Unvorhersehbares besser vorbereitet zu sein, besser damit umgehen zu können. Das Wissen, dass Guy sie beschützen würde, mochte mit ein Grund dafür sein. Aber sie glaubte auch, besser als früher mit manchen Dingen fertig werden zu können. Die Erinnerung an ihr Verhalten in der vergangenen Nacht berechtigte sie zu der Hoffnung, doch nicht ganz hilflos zu sein, wie manch andere Frau es unter solchen Umständen gewesen wäre.


  In dieser Nacht würde es sich wohl zeigen. Sie würde viel Mut brauchen.


   



  Guy ging in die Bibliothek und schenkte sich einen Brandy ein, während er abwartete, bis Lily ihren Sohn zu Bett gebracht hatte. Er fragte sich, ob er beim Nachtgebet wohl mit hätte dabei sein dürfen. Würde der Junge ihn in sein Gebet mit einschließen? Wahrscheinlich. Der junge Mann hatte ihn offenbar spontan ins Herz geschlossen. Und umgekehrt. Guy hatte nicht damit gerechnet, ein Kind so sehr zu mögen, jedenfalls nicht vom ersten Augenblick an. Vielleicht verfügte er ja doch über Vaterinstinkte.


  Er trank einen Schluck und spürte das Gefühl der Wärme, die ihn durchströmte, während er das Glas sanft hin und her schwenkte. Wie gut sich das edle Kristall in seiner Hand anfühlte!


  Er ließ den Blick über die erlesene Auswahl in Leder gebundener Bücher in den bis zur Decke reichenden dunklen Eichenregalen schweifen. Bradshaw hatte einen ausgezeichneten Geschmack und eine glückliche Hand bei seinen Errungenschaften gehabt. Fast kam sich Guy unwürdig vor, diese kostbare Sammlung zu übernehmen. Er hob das Glas und brachte einen stummen Toast aus: Ich werde sie für deinen Sohn zusammenhalten. Und für deine Frau.


  “Meine Frau”, verbesserte er sich laut. Wieder trank er, diesmal einen größeren Schluck. In dieser Nacht würde ihre Ehe gültig werden, hier in diesem Haus, in dem Lily mit dem Mann gelebt hatte, den sie liebte.


  In einem plötzlichen Anflug von Eifersucht hätte Guy das Glas am liebsten in den Kamin geschleudert, aber er beherrschte sich. Jonathan war gut zu Lily gewesen. Er hatte einen prachtvollen Sohn in die Welt gesetzt. Und allem Anschein nach hatte er seinen Besitz außerordentlich geschickt verwaltet. Guy konnte nicht anders, dafür zollte er dem Mann großen Respekt. Doch der Neid war da, nicht auf den Besitz, sondern auf die Liebe einer Frau und eines Kindes.


  “Schenkst du mir auch einen ein?” bat Lily, die plötzlich in die Bibliothek getreten war.


  Er kam ihrem Wunsch nach und reichte ihr das Glas, nachdem sie sich in einen der Ledersessel am Kamin gesetzt hatte. Sie hatte sich umgezogen, statt des dunkelblauen Kleides trug sie nun einen braunen Hausmantel aus Samt, der an Kragen und Ärmeln mit weißer Spitze abgesetzt war. Ihre rotgoldenen Locken umrahmten schmeichelnd ihr zartes Gesicht.


  “Du siehst bezaubernd aus”, stellte er fest und nahm ihr gegenüber Platz. Er schlug ein Bein über das andere und schnippte einen imaginären Staubfussel von seinem Stiefel. “Alle Gebete gesprochen?”


  Seufzend strich sie sich mit ihren langen, schlanken Fingern durch das Haar. “Er ist beinahe dabei eingeschlafen.”


  “Hast du mit ihm darüber gesprochen, warum du fort warst?”


  Ein Schatten fiel über ihre Züge. “Nein, nur dass ich unerwartet weg musste und keine Zeit mehr hatte, mich von ihm zu verabschieden. Ich fürchte, die Wahrheit hätte ihn zu sehr geängstigt.”


  “Er muss wissen, dass möglicherweise Gefahr im Verzug ist, Lily. Kinder fürchten sich mehr vor dem, was sich in ihrer Fantasie abspielt, als vor dem, was in der Wirklichkeit passiert. Wenn sie Bescheid wissen, haben sie das Gefühl, besser darauf vorbereitet zu sein.”


  Sie sah ihn aus ihren klaren blauen Augen an. “Spricht da ein Kind, dem man nicht Bescheid gesagt hat?”


  Er nickte. “Aber du bist seine Mutter und kennst ihn am besten. Ich möchte mich da nicht einmischen.”


  Zum Erstaunen von Guy fing sie zu weinen an. Nicht laut, die Tränen rannen ihr einfach nur über die Wangen. “Ich … verlasse mich auf dich, was ihn betrifft”, flüsterte sie erstickt.


  Guy kniete sich vor sie und wischte ihr sanft die Tränen fort. “Lily, bitte, weine nicht.”


  Sie legte die Hände um sein Gesicht und küsste ihn sanft auf den Mund, eine Geste der Zärtlichkeit, wie sie ihm so noch nie zuteil geworden war. Er konnte das grenzenlose Vertrauen in diesem Kuss spüren. Ihr süßer, weicher Duft, der ihn einhüllte, war für ihn fast wie eine Einladung. Aber es war ihr Seufzen, das für ihn den Ausschlag gab. Er zog sie zu sich heran und gab ihrem Wunsch nach Nähe nach.


  Verlangen – das Wort gewann eine ganz neue Bedeutung für ihn. Er begehrte sie mehr als jede andere Frau, die er zuvor in seinen Armen gehalten hatte, aber dieses Gefühl umfasste noch viel mehr. Guy wollte sie ganz und gar, nicht nur ihren Körper, sondern auch ihr Herz. Doch dazu hatte er kein Recht. Er hatte nicht das Recht, sie dazu zu bringen, dass sie sich in ihn verliebte. Das würde ihr später nur das Herz brechen. Einen geliebten Ehemann durch den Tod zu verlieren, war schlimm genug; ihn jedoch auf dieselbe Art und Weise zu verlieren, wie er, Guy, seinen Vater verloren hatte, war schlichtweg unerträglich.


  Fast wäre er zurückgewichen. Aber wenn er sich nun weigerte, die Ehe zu vollziehen? Dann würde sie vielleicht glauben, es läge daran, dass er Clive Glauben schenkte in Bezug auf das, was dieser über sie behauptet hatte. Womöglich dachte sie dann sogar, er hätte sie nur wegen ihres Geldes geheiratet. Großer Gott, was sollte er bloß tun?


  Doch Lily kam ihm mit einer Antwort zuvor. “Wir sollten zu Bett gehen.”


  Guy erhob sich. Ihr Vorschlag verschlug ihm die Sprache, und er wusste auch nicht, wie er ihr das verweigern konnte, was sie so offensichtlich von ihm verlangte. Was er ebenfalls wollte. Sie hatte ihm ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, dass sie das Eheleben vermisst hatte. Er nahm ihre Hände und zog Lily zu sich empor.


  Schweigend verließen sie die Bibliothek und stiegen langsam die Treppe hinauf. In ihrem Zimmer ging sie geradewegs auf das Bett zu. Die Decke war bereits zurückgeschlagen worden. Den Rücken zu ihm gewandt, legte sie den Hausmantel ab und schlüpfte aus den zierlichen Pantoffeln.


  Der Anblick ihrer weißen, schmalen Füße erschreckte ihn ein wenig. Das war nicht irgendeine Frau. Lily war eine Dame. Und mit solchen Frauen hatte er nicht eben viele Erfahrungen gemacht. Eigentlich gar keine, wenn er ehrlich war. Natürlich hatte es welche gegeben, die den Titel “Lady” getragen hatten, keine hatte indes so unschuldig gewirkt wie sie. Ihr voluminöses Nachthemd umhüllte sie vom Hals bis zu den Füßen, und es sah ganz so aus, als wollte sie es anbehalten.


  Was erwartete sie von ihm? Und warum stand er verlegen wie ein Novize mitten im Zimmer?


  “Im Ankleidezimmer befindet sich ein Morgenmantel”, teilte sie ihm mit.


  Er wollte verdammt sein, wenn er irgendetwas anzog, was früher Bradshaw gehört hatte. Er wünschte keinerlei Erinnerungen an Ehemann Nummer eins. Er stemmte die Hände in die Seiten, legte den Kopf schräg und betrachtete sie eine Weile. “Nein, danke. Ich finde, wir sollten so anfangen, wie wir weitermachen wollen.”


  Sie lag auf dem Bett wie das sprichwörtliche Opferlamm und hatte die Hände über der Brust gefaltet. Jetzt sah sie ihn an. “Wie meinst du das?”


  Er zuckte die Achseln. “Ich werde mich hier vor dir ausziehen, und ich glaube nicht, dass ich anschließend einen Morgenmantel benötige. Etwas dagegen?”


  Sie öffnete den Mund, als wollte sie ein paar Worte sagen, aber sie brachte keinen Ton hervor. Sie schüttelte nur den Kopf.


  “Gut.” Er ging zu dem Stuhl neben dem Bett und begann damit, seine Krawatte zu lösen. Nachdem er sie weggelegt hatte, setzte er sich und zog seine Stiefel aus. Er stand wieder auf und fuhr fort, sich vor ihr zu entkleiden.


  Erstaunlich, wie erregend es war, dergleichen zu tun; früher hatte er gar nicht groß darüber nachgedacht. Natürlich hatte er nicht vor, sie mit seiner Nacktheit zu erschrecken, aber es war ja nun nicht so, dass sie noch nie zuvor einen Mann gesehen hätte. Immerhin war sie mehrere Jahre lang verheiratet gewesen.


  Mittlerweile hatte er sich auch seiner Unterwäsche entledigt, und er sah zu Lily hinüber, um ihre Reaktion auf seinen Anblick zu beobachten. Sie hielt die Augen fest geschlossen.


  Das war kein gutes Zeichen.


  Er legte sich nun neben sie und zog sich die Decke bis zur Taille hinauf. Dann stützte er sich mit dem Ellenbogen auf dem Kopfkissen ab und betrachtete sie eine Weile schweigend. “Öffne die Augen.”


  Sie schlug die Augen einen Spaltbreit auf. “Du hast vergessen, das Licht zu löschen.”


  “Das habe ich nicht vergessen”, erwiderte er.


  “Du solltest die Lampe ausmachen, findest du nicht?”


  “Bevor wir einschlafen, werde ich das auch tun. Wir wollen schließlich keinen Zimmerbrand riskieren.”


  Sie schluckte krampfhaft, ihre Augen waren jetzt weit geöffnet. Keine Tränen, wie er feststellte, nur ein leichter Anflug von Panik. “Warum?”


  Er tat gar nicht erst so, als würde er ihre Frage missverstehen. “Weil ich dich sehen möchte. Willst du mich denn nicht anschauen?” wollte er wissen.


  “Aber wir haben immer …”


  “Neue Regeln, Lily. Wir werden unsere eigenen Gepflogenheiten entwickeln. Hast du Angst vor mir? Ist es das?”


  Sie runzelte die Stirn. “Angst?”


  “Ja, Angst, ich würde darauf wetten. Ich bitte dich, das Nachthemd auszuziehen.” Er schmunzelte durchtrieben. “Und ich wette um eine Krone, dass du es nicht tust.”


  Eine halbe Ewigkeit lang schien sie darüber nachzudenken. Guy hielt den Atem an. Dann setzte sie sich plötzlich auf, zog das Schlafgewand über ihren Kopf und warf es auf den Fußboden. “Bitte sehr. Ich habe keine Angst!” Doch mehr als einen kurzen Blick auf ihre Brüste konnte er nicht erhaschen, denn sie hatte sich bereits wieder zugedeckt. Es war allerdings ein sehr verlockender flüchtiger Blick gewesen.


  Guy lächelte in sich hinein. Das konnte durchaus amüsant werden. “Was meinst du? Wollen wir jede Zurückhaltung fallen lassen und völlig hemmungslos sein?”


  “Ganz sicher nicht”, gab sie empört zurück. “Du benimmst dich wie ein … wie ein …”


  “Wie ein unverschämter Lüstling?”


  “Genau!”


  “Aber du wusstest doch, dass ich einer bin, als du mir einen Heiratsantrag gemacht hast.” Herausfordernd zupfte er an der Bettdecke und sah Lily unter halb gesenkten Lidern schalkhaft an. “Und du kannst auch lüstern werden. Ich verrate es niemandem.”


  Sie packte die Decke fester um sich und verschränkte die Arme vor ihrer Brust. “Dazu würdest du mich gern bringen, nicht wahr?”


  “Liebend gern sogar, und es würde dir auch gefallen, das verspreche ich dir.”


  Wieder schnaubte sie entrüstet, aber er konnte deutlich sehen, dass ihr Atem jetzt schneller ging. Vor Erregung oder vor Furcht?


  “Entspanne dich, Lily, wir haben die ganze Nacht Zeit. Ich habe nicht vor, dich zu drängen.”


  “Mich drängen?” wiederholte sie. “Du hast mich dazu gebracht, mich völlig auszuziehen, und das habe ich noch nie in der Gegenwart eines Mannes getan. Und du selbst liegst so nackt wie am Tag deiner Geburt neben mir – und genauso unkeusch, wie ich wetten möchte!”


  “Das stimmt, ich habe keinerlei Schamgefühl”, gab er mit einem von Herzen kommenden Seufzer zu. “Und du solltest auch keins haben. Dem Wenigen nach zu urteilen, was ich von dir zu sehen bekommen habe, könnte selbst Venus auf deinen Körper neidisch werden, und diese Göttin lässt sich ungeniert von allen betrachten. Nicht, dass ich dir so etwas empfehlen würde, aber …”


  “Das hier ist eine vollkommen unschickliche Unterhaltung!” tadelte sie.


  “Zwischen einem Ehemann und seiner Frau ist alles erlaubt”, gab er zu verstehen. “Und es geht niemanden etwas an. Über das, was im Schlafzimmer geschieht, spricht man mit keinem anderen Menschen. Auch einer meiner Grundsätze.”


  Sie verdrehte die Augen. “Du hast Grundsätze?”


  “Aber ja. Einer davon lautet, es niemals im Dunkeln zu tun.”


  “Warum? Damit du nicht vergisst, mit wem du gerade zusammen bist?” fuhr sie ihn an.


  “Aha, schon eifersüchtig! Siehst du? Du bist hingerissen von mir. Ich wusste es.”


  “Hör auf, Guy! Warum legst du es darauf an, mich wütend zu machen? Gut, ich habe mir diese Suppe selbst eingebrockt, aber mir war nicht klar, dass du so …”


  “Dass ich so respektlos sein würde?” vollendete er ihren Satz. “Ich weiß, und ich kann deine Gefühle nachvollziehen, aber ich bin nun mal ein Mann, und ich bezweifle, dass ich mich jemals ändern werde. Wenn wir zusammenbleiben wollen, musst du einfach nur ein wenig von deiner Scheu ablegen. Bist du tatsächlich böse auf mich?”


  Sie seufzte. “Nein, nur etwas schockiert. Und ich fühle mich unbehaglich.”


  Guy gab nach. Das alles war noch zu neu für Lily, sie war noch nicht so weit. Er schlug die Decke zurück und stand auf, wohl wissend, dass sie augenblicklich die Augen schließen würde. Er ging zur Lampe hinüber, drehte den Docht herunter, um das Licht zu löschen, und kehrte zum Bett zurück. “Wenn es so weitergeht, wirst du mich schon bald von einem weiteren meiner Grundsätze abgebracht haben.”


  “Du hast tatsächlich mehr als zwei?” Sie klang jetzt mutiger und sehr erleichtert. “Bitte sag mir, wie lautet der nächste?”


  “Dass ich niemals gegen ihren Willen mit einer Frau ins Bett gehe. Und – wo bin ich jetzt gerade? Auch wenn du sagst, du wärst dazu entschlossen … du bist noch nicht wirklich bereit, nicht wahr?”


  Lily schwieg eine Weile. Dann sagte sie leise: “Seltsamerweise habe ich das Gefühl, ich bin es. Und das ist wirklich merkwürdig, findest du nicht? Ich muss wohl unanständiger sein, als ich dachte.”


  Guy stieß in seinem Innern ein Stoßgebet aus wegen ihrer Ehrlichkeit, ihrer Offenheit und der Tatsache, dass er nun doch nicht mehr länger warten musste. “Nichts an dir ist unanständig, Lily. Und daran auch nicht.” Er beugte sich über sie und küsste sie, so sanft er konnte.


  Er vermochte ihre Furcht ja nachzuvollziehen. Und er merkte, dass er sich ebenfalls ängstigte. Allerdings nicht vor dem Liebesakt im Dunkeln, sondern vor der Tatsache, dass er sich viel zu leicht in sie verlieben konnte.


  Jemanden zu lieben, das machte ihm große Angst, und seine zärtlichen Empfindungen für sie nahmen ihn immer mehr in Besitz. Wie stark würde es ihn erst im Griff haben, wenn sie die intimste Erfahrung miteinander geteilt hatten?


  8. Kapitel


   



  Lily berührte ihn zögernd. Seine Brust fühlte sich heiß an, und unter ihrer Handfläche konnte sie spüren, wie sein Herz raste. Sein Kuss war so verheißungsvoll, dass ihr ganz schwindelig wurde, doch sie zwang sich, sich nicht darin zu verlieren, da sie sich nicht eine einzige Sekunde der Erregung entgehen lassen wollte, die er in ihr auslöste.


  Noch nie hatte sie derart harte Muskeln mit ihren Fingern liebkost. Die eiserne Kraft, die in Guy schlummerte, brachte ihr Blut in Wallung und weckte Gefühle, die viel zu lange verschüttet gewesen waren.


  “Dein Haar …”, raunte er. “Es ist wie Seide, goldene Seide, so weich …” Mit der Zungenspitze liebkoste er ihr Ohr, während er gleichzeitig ihre Schultern streichelte.


  Begierig sog sie seinen Duft ein; ihr war, als könnte sie gar nicht genug davon bekommen. Er war würzig, fremdartig, gefährlich, und er zog sie unwiderstehlich an. Ein leises Aufstöhnen entfuhr ihr, und Guy küsste sie noch leidenschaftlicher. Die Erkenntnis, welche Wirkung sie auf ihn hatte, erfüllte sie mit einem plötzlichen, sinnlichen Gefühl der Macht.


  Er schob den Arm unter sie und zog sie dichter an sich, während er mit der anderen Hand erkundend über ihre Hüfte strich. Lily erstarrte, auf einmal war sie sich nicht sicher, ob sie diesem Mann Freiheiten gestatten sollte, die sich noch kein anderer herausgenommen hatte. Jonathan hatte sie nie … Nein. Sie würde jetzt nicht an ihn denken.


  “Es ist gut”, flüsterte Guy ihr ins Ohr. “Wir werden es langsam angehen.”


  “Nein!” entfuhr es ihr. Sie war gereizt wegen ihres eigenen Zauderns. Und wegen ihrer Erregung, die ihr unschicklich vorkam. “Bringen wir es hinter uns. Jetzt.”


  Ohne sie loszulassen, zog er sich ein Stück zurück. In der Dunkelheit konnte sie kaum die Umrisse seines Kopfes erkennen. “Vielleicht sollten wir noch etwas warten. Hast du doch Angst, Lily? Liegt es daran?”


  Nachdrücklich schüttelte sie den Kopf. “Überhaupt nicht, ich schwöre es! Und es muss schließlich sein.”


  Er seufzte vernehmlich. “Gar nichts muss sein. Keiner sieht uns zu.”


  “Ich möchte es aber”, erklärte sie entschlossen. “Und ich möchte es auf der Stelle.” Mit diesen Worten legte sie ihm eine Hand in den Nacken und zog ihn zu sich, um seine Lippen zu berühren.


  Jetzt war sie diejenige, die die Leidenschaft schürte und ihn voller Glut küsste, während sie gleichzeitig die Bettdecke fortschob und sich mit ihrem nackten Körper an ihn presste.


  Guy reagierte schnell. Er drehte sie auf den Rücken und schob ein Knie zwischen ihre Beine. Als sie sein Geschlecht an ihrem Oberschenkel spürte, stieg flüchtig so etwas wie Beklommenheit in ihr auf. Er war ein so viel größerer Mann als …


  “Lily”, stieß er heiser hervor und drang langsam in sie ein.


  Das Gefühl, ihn in sich zu spüren, raubte ihr den Atem. Alle ihre Sinne schienen auf einmal bis zum Äußersten gereizt. Einerseits wollte sie das Ganze hinter sich bringen, andererseits wünschte sie, es möge niemals aufhören.


  Guy fing an, sich in ihr zu bewegen, und sie unterdrückte ein Stöhnen. Sie war sich sicher, dass es sich nicht gehörte, Vergnügen an so etwas zu zeigen. Frauen sollte dieses notwendige Übel nicht gefallen. Notwendig, dachte sie und erschauderte lustvoll.


  Wieder raunte er ihren Namen, und sein Rhythmus wurde schneller. Sie hob die Hüften an, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen, und die unbeschreiblichen Empfindungen in ihrem Innern steigerten sich fast zur Ekstase. In diesem Augenblick zuckte er heftig zusammen, und sie spürte, wie er sich in ihr verströmte.


  Eine Woge der Enttäuschung überflutete sie. Ihr war, als wäre sie unmittelbar vor dem Höhepunkt ihrer Lust gestoppt worden. Gab es eigentlich einen solchen bei Frauen? Und konnte ihre immense Leidenschaft überhaupt befriedigt werden? Ob sie es wagen würde, ihn beim nächsten Mal zu bitten, ihr mehr Zeit zu lassen? Aber vielleicht würde es kein nächstes Mal geben?


  Guy stützte sich auf den Unterarmen ab, vergrub die Hände in ihrem Haar und neigte sich zärtlich über ihre geschwollenen Lippen. “Ziehst du die schnelle Version immer noch vor?” flüsterte er und bewegte leicht die Hüften, aber er füllte sie nicht mehr aus.


  “Das … das sollte reichen”, murmelte sie.


  Er schob sich von ihr, legte sich neben sie und nahm sie in seine Arme.


  Lily überkam ein wohliges Gefühl, wenngleich sie weiterhin die Empfindung hatte, als sei sie einer kostbaren Sache beraubt worden. Sie sagte sich jedoch, dass es genau diese Art von Nähe gewesen war, die sie in diesem Augenblick erlebte, die ihr am Eheleben am meisten gefehlt hatte. Männer waren diejenigen, die sich nach dem Liebesakt verzehrten, die Vergnügen daran fanden. Frauen, so hatte man es sie jedenfalls gelehrt, ließen ihn nur über sich ergehen, um die Männer glücklich zu machen und für Nachwuchs zu sorgen.


  Sie hatte den Akt an sich nie wirklich vermisst. Jetzt aber beunruhigte sie etwas. Vielleicht hatte er ihr ja nur deswegen nicht gefehlt, weil sie nie erfahren hatte, wie er wirklich sein konnte. Ihr kam der Verdacht, dass Guy darüber viel besser Bescheid wusste als Jonathan.


  Allein dieser Gedanke kam ihr wie ein Verrat vor. Jonathan war ein wundervoller Ehemann gewesen, der ihr ihren heiß geliebten Beau geschenkt und ihr auch sonst jeden Wunsch erfüllt hatte. Die körperliche Liebe einfach nur zum Vergnügen herbeizusehnen, war für eine Frau bestimmt etwas furchtbar Unmoralisches und Lasterhaftes. “Ich war immer eine gute und sittsame Ehefrau”, murmelte Lily an seine Schulter geschmiegt.


  Er küsste sie zart auf den Kopf. “Ich bin mir sicher, du warst die beste Ehefrau, die man sich vorstellen kann. Aber zu gewissen Zeiten kann etwas weniger Anstand durchaus angebracht sein.”


  Lily war geneigt, ihm zuzustimmen, sie sagte indes nichts. Sie hatte ihre Pflicht getan. Die Ehe war vollzogen, ihre geschäftliche Abmachung besiegelt. Sich mehr zu wünschen war reine Gier, und sie wollte nicht, dass Guy ihre niederen Instinkte bemerkte. Dieser Wunsch, er möge völlig vernarrt in sie sein, sich nach ihr vor Lust verzehren und sich rettungslos in sie verlieben – wie töricht von ihr.


  Für eine praktisch veranlagte Frau, wie sie sich nun einmal sah, war das ein viel zu heftiges Verlangen. Romantische und vor allem sinnliche Gefühle durften keinen Platz in ihrem Leben haben. Sie sollte eigentlich vollkommen zufrieden damit sein, Duquesne zum guten Freund zu haben, ein Freund, der sie und Beau beschützte. Ihr Sohn war ihr das Wichtigste im Leben, und so sollte es auch bleiben.


  Wenn sie doch nur die Ausrede gehabt hätte, schwanger werden zu müssen, dann hätte sie ihr Begehren nicht zu unterdrücken brauchen. “Ich wünschte, ich könnte noch ein Kind bekommen”, entfuhr es ihr völlig unbeabsichtigt.


  “Ach, Lily …” Er hörte sich unsagbar traurig an.


  “Ich weiß, dass du das nicht willst und warum du es nicht willst, abgesehen davon, dass es ohnehin nicht möglich ist. Ich hätte das gar nicht erst aussprechen sollen, aber du kannst so wunderbar mit Beau umgehen.” Das entsprach absolut der Wahrheit. Es machte sie über alle Maßen froh, dass er ein so großes Interesse an Beau zeigte. Liebevoll strich sie ihm mit der Hand über die Brust und schlug einen heiteren Tonfall an. “Du würdest einen fantastischen Vater abgeben. Es ist schade, dass du dich im Grunde genommen vergeudest.”


  “Danke”, erwiderte er nach einer ganzen Weile des Schweigens. “Solch ein Kompliment hat mir noch nie jemand gemacht.”


  Als er erneut anfing, sie zu streicheln, und sie auf die Schläfe küsste, zog sie die Bettdecke hoch und seufzte. “Nun, ich wünsche dir eine schöne Nacht. Schlaf gut.”


  Mochte er schon wieder bereit sein, sie aber musste erst wieder mehr Kontrolle über sich gewinnen. Im Moment war die Versuchung einfach zu groß, ihm zu sagen, wie sie wirklich fühlte und was sie in Wahrheit von ihm wollte.


   



  Guy litt schweigend. Sie hatte offenbar genug von ihm, obwohl er sie absichtlich unbefriedigt gelassen hatte. Irrtümlicherweise hatte er angenommen, dass sie danach einsehen würde, wie schön es sein müsste, das Liebesspiel beim nächsten Mal länger hinauszuzögern. Er hätte das Ganze überhaupt gar nicht erst als solches betrachten dürfen. Es war genau das gewesen, als was sie es bezeichnet hatte – der pflichtgemäße Vollzug der Ehe. Und nun war es vorbei.


  So viel dazu, sie mit seiner Erfahrung im Bett zu betören. Mit einem niedergeschlagenen Seufzer drehte er sich auf die andere Seite und versuchte zu schlafen. Der morgige Tag hielt Aufgaben für ihn bereit, die er besser zügig in Angriff nehmen sollte. Beispielsweise den geschäftlichen Teil ihrer Abmachung. Er musste ihre und seine Rechnungsbücher prüfen, die Renovierung seines Besitzes einleiten und Kontakt zu einem Notar aufnehmen, der Beau zum Erben des Duquesne-Eigentums bestimmte.


  Vielleicht sollte er den Jungen mitnehmen, wenn er nach Maidstone ritt, um diese Angelegenheiten zu erledigen. Guy genoss seine Gesellschaft, und Lily musste nach ihrem Abenteuer in London, dem anstrengenden Ritt hierher und der Auseinandersetzung mit ihrer angeheirateten Verwandtschaft unbedingt Schlaf nachholen. Er würde ein paar der Bediensteten als Wachen abstellen, damit sie Lily beschützten. Er hielt Bradshaw zwar nicht mehr für eine Bedrohung, aber man konnte ja nie wissen.


  Wenn man bedachte, welche Strapazen Lily in den vergangenen Tagen durchgemacht hatte, dann musste er sich fragen, ob er eben nicht doch zu überstürzt vorgegangen war. Er hätte eigentlich darauf bestehen müssen, abzuwarten, bis sie sich wieder völlig erholt hatte. Ihre innere Anspannung und Erschöpfung, gepaart mit ihrer von Natur aus zurückhaltenden Art, waren mit Sicherheit der Grund für das abrupte Ende gewesen.


  Er nahm sich fest vor, von nun an mehr Rücksicht auf ihre zarte Konstitution zu nehmen. Diese machte aber nicht ihr ganzes Wesen aus: Sie war ganz allein aus der Anstalt geflohen. Sie hatte einem Mann einen Heiratsantrag gemacht, von dem sie wusste, dass er einen schlechten Ruf hatte. Sie war mitten in der Nacht durch das halbe Land geritten und hatte sich dabei als hervorragende Reiterin erwiesen. Lily – zart? Nein. Weder körperlich noch geistig. Fast hätte er bei diesem Gedanken gelacht. Sie war keine empfindliche Mimose, sondern eine leidenschaftliche, energische und einfallsreiche Frau.


  Warum hatte sie dann der Liebesakt so verwirrt? Warum hatte sie ihn gedrängt, die Angelegenheit schnell hinter sich zu bringen? Sie hatte anfangs ja zugegeben, dass sie es entbehrt hatte, verheiratet zu sein. Hatte er sie missverstanden und sie meinte etwas ganz anderes damit? Er konnte sich nur vorstellen, dass sie ihren ersten Mann immer noch liebte und seine Annäherungsversuche einzig als eine Pflicht sah, die sie erdulden und in kürzester Zeit hinter sich bringen musste. Hatte sie diese nicht sogar als notwendig bezeichnet?


  Ihre Weigerung, ihm zu erlauben, ihr Befriedigung zu schenken, machte ihn ratlos. Er hatte schon Zurückweisung erfahren, aber noch nie unter solchen Umständen. Noch nie im Bett.


  Nein, das würde er nicht noch einmal auf sich nehmen, nicht einmal für das unvergleichliche Vergnügen, sie wenigstens für einen Augenblick zu besitzen. Er hatte auch seinen Stolz. Wenn sie ihn wieder haben wollte, konnte sie ihn gefälligst darum bitten.


  Zorn und Eifersucht auf einen Toten plagten ihn den größten Teil der Nacht.


   



  Als Lily am nächsten Morgen wach wurde, stellte sie fest, dass sie allein war. Sie war froh darüber. Nach der vergangenen Nacht wäre es ihr ausgesprochen peinlich gewesen, nackt neben Guy aufzuwachen. Vielleicht hatte er ähnlich empfunden. Sie streckte sich genüsslich und lächelte über seine Rücksichtnahme auf ihr Schamgefühl, auch wenn er selbst nicht viel von dieser Tugend hielt.


  Sie war sich nicht ganz sicher, wie sie sich fühlte, besonders nicht nach dem, was zwischen ihnen geschehen war. Ein wollüstiges Schaudern durchlief sie bei dem Gedanken, was sie ihm alles gestattet hatte. Noch immer konnte sie seine Berührungen auf ihrer Haut spüren.


  Während sie im Ankleidezimmer ihre Morgentoilette erledigte, verlor sie sich immer wieder in sinnlichen Fantasien. Vielleicht begehrte er sie an diesem Abend ja erneut? Sie lächelte ihrem Spiegelbild zu. Beim nächsten Mal könnte es ihr eventuell gelingen, ihre übertriebene Vernunft auszuschalten.


  “Unsinn, Lily”, murmelte sie vor sich hin. “Schließlich bist du kein dummes Gänschen mit romantischen Anwandlungen! Benimm dich!” Sie lachte leise auf und war in diesem Moment dankbar, dass sie keine Zofe hatte, die über ihre geheimen Marotten wahrscheinlich entsetzt die Nase gerümpft hätte.


  Gleich zu Beginn ihrer Ehe mit Jonathan hatte sie darauf bestanden, sich allein zu waschen und anzuziehen, wie sie es schon immer gehandhabt hatte. Das weckte den Zorn ihrer Schwiegermutter und brachte sogar Jonathan dazu, missbilligend die Brauen hochzuziehen. Doch das war eines der Zugeständnisse an ihre Erziehung, die sie zur Bescheidenheit angehalten hatte.


  Zugegeben, ihre Entscheidung hatte mindestens genauso viel damit zu tun, dass sie ihre eheliche Privatsphäre schützen wollte. Zofen waren von Haus aus neugierig. Wenn sie jetzt beispielsweise eine gehabt hätte, wäre dieser sofort aufgefallen, was sich in der vergangenen Nacht in Lilys Bett abgespielt hatte. In kürzester Zeit hätte die gesamte Dienerschaft darüber Bescheid gewusst.


  Kopfschüttelnd verdrängte sie ihre müßigen Gedanken, kleidete sich rasch an und ging hinunter, um den Tag zu beginnen.


  Mrs. Prine teilte ihr mit, dass Guy und Beau sich zum Unterricht im Kinderzimmer befanden und dass seit einer Viertelstunde ein Gast im Salon auf sie wartete. Es handelte sich um Mrs. Oliver, die Frau des Vikars, der Nachfolger von Lilys Vater in Edgefield geworden war.


  Lily eilte zu ihrer Besucherin, um sie zu begrüßen. Es war ihr etwas peinlich, an diesem Morgen so lange im Bett geblieben zu sein. Es war schon beinahe zehn Uhr, für Stadtmenschen eine relativ frühe Zeit, um eine Aufwartung zu machen, nicht aber für die Landbevölkerung. “Mrs. Oliver, wie reizend von Ihnen, dass Sie gekommen sind.”


  Die Frau strahlte. “Sie haben also unseren Lord Guy geheiratet. Wir alle freuen uns sehr über diese Neuigkeit, Mylady!”


  “Vielen Dank.” Lily nahm einen Umschlag entgegen, den Mrs. Oliver ihr reichte.


  “Das ist eine Einladung, Mylady. Wir wären Ihnen äußerst verbunden, wenn Sie diese annehmen würden. Es werden viele da sein, die sich noch daran erinnern, wie Sie als Kind den Reverend begleitet haben, wenn er die Alten und Kranken besuchte. Sie haben Sie aufwachsen sehen und sie haben Sie vermisst, als Sie Lord Bradshaw heirateten und hierher zogen.”


  Lily hatte stets die gesellschaftliche Distanz bedauert, die ihre erste Ehe mit sich gebracht hatte. Ihr Vater war schon bald nach ihrer Hochzeit mit Jonathan gestorben, und damit war das Band, das sie mit Edgefield verknüpfte, durchtrennt worden. Zwar sah sie die Frau des jetzigen Vikars an diesem Morgen zum ersten Mal, aber Mrs. Oliver schien aufrichtigen Wert darauf zu legen, dass Lily die Teegesellschaft besuchte, die die Frauen der früheren Gemeinde ihres Vaters ihr zu Ehren geben wollten.


  Ohne Zweifel hatte Guys Haushälterin die Neuigkeit von ihrer Hochzeit gleich nach ihrem Zwischenaufenthalt in Edgefield Manor im Dorf verbreitet. “Ich komme sehr gern, Mrs. Oliver. Wie lieb von Ihnen, mich einzuladen!”


  Die Frau des Vikars nickte zufrieden. “Dann erwarten wir Sie also übermorgen Nachmittag um zwei Uhr.”


  “Ich nehme an, es werden nur Damen anwesend sein?”


  “Ja, Mylady. Das ist der reguläre Termin für unseren wöchentlich stattfindenden Gesprächskreis. Ich hoffe, es stört Sie nicht, wenn wir dabei ein wenig über unsere Pläne für wohltätige Arbeiten sprechen.”


  Also gab es noch einen anderen Grund, als nur die Tochter des früheren Vikars zu begrüßen und ihr zu gratulieren. Lily drückte mit beiden Händen die von Mrs. Oliver. “Aber nur, wenn Sie mir gestatten, Sie in Ihren Bemühungen zu unterstützen!”


  “Mylady, das wäre zu großzügig von Ihnen! Vielleicht ziehen Sie es ja auch in Betracht, ab und zu wieder den Gottesdienst in Edgefield zu beehren. Immerhin war Ihr Vater ja früher Vikar in diesem Ort, und der Earl und Lord Duquesne sind dort ebenfalls ansässig …”


  “Selbstverständlich!” Sie hatte die hübsche alte Kirche und ihre Gemeinde vermisst. Sie war weitaus weniger imposant und deutlich näher gelegen als das Gotteshaus, das sie mit Jonathan in Maidstone besucht hatte. “Es wird uns eine Freude sein. Ich spreche gleich mit meinem Mann darüber.”


  Lily hatte keine Ahnung, ob Guy sie dahin begleiten würde oder ob er überhaupt gläubig war, aber sie war fest entschlossen, gleich am nächsten Sonntag dem Gottesdienst in Edgefield beizuwohnen und Beau mitzunehmen. Sie verband viele glückliche Erinnerungen mit dieser Kirche, und sie war sich sicher, dass sie ihrem Sohn ebenfalls gefallen würde.


  Nachdem sie Mrs. Oliver zur Tür begleitet hatte, ging Lily wieder nach oben und überlegte, was sie zu der Teegesellschaft anziehen sollte. Nichts Ausgefallenes, eher etwas Gesetztes. Eventuell das blaue Kleid aus Merinowolle mit dem Spitzenkragen. Sie hatte sich so wohl gefühlt in dem blauen Reitkostüm, das einmal Guys Mutter, der Countess, gehört hatte.


  Fast alles, was in ihrem Schrank hing, konnte man der Bezeichnung “Halbtrauer” zuordnen, und es wurde Zeit, dass sie damit Schluss machte. Es war jetzt zwei Jahre her, seitdem Jonathan nicht mehr am Leben war. Die ersten zwölf Monate hatte sie ausschließlich Trauer getragen, wie es sich gehörte. Im zweiten Jahr hatte sie angefangen, das strenge Schwarz hier und da etwas aufzulockern, mit einer Bordüre etwa oder in letzter Zeit auch mit Accessoires in anderen, dennoch gedeckten Farben. Die bunten Kleider, die sie angezogen hatte, bevor sie Witwe geworden war, würden ihr jetzt bestimmt neu und ungewohnt vorkommen. Sie fing an, die Truhe zu durchstöbern, die so lange Zeit verschlossen geblieben war.


  “Lily?” Guy steckte den Kopf zur Tür hinein.


  Sie sah, dass er seinen Reitanzug trug. Obwohl sie merkte, dass sie errötete, gelang es ihr, Haltung zu bewahren. Das hier ist ein Morgen wie jeder andere auch, sagte sie sich tapfer, vermied es aber dennoch, Guy in die Augen zu sehen. Sie musste so tun, als sei nichts geschehen, und konnte nur hoffen, dass er nicht darauf bestand, darüber zu reden. Bestimmt war er Gentleman genug, um das nicht zu tun.


  Tief durchatmend entschied sie sich sicherheitshalber doch für ein Thema, das ihn ablenken sollte. “Du hast unseren Besuch verpasst. Bist du etwa mit Beau zusammen gewesen?”


  Er zog ein wenig den Kopf ein, als hätte er ein schlechtes Gewissen. “Ich dachte mir, ich könnte ihm ein bisschen bei seinen Lektionen helfen. Er ist sehr fleißig. Und blitzgescheit obendrein. Gleich werden wir ausreiten, wie wir es verabredet hatten.”


  Sie unterdrückte ein Schmunzeln. “Ach ja? Nun, wenigstens hat er sich noch nie vorm Unterricht gedrückt und ist stattdessen durch die Felder gestreunt. Was macht er jetzt gerade?”


  “Er zählt die Preise für Getreide zusammen. Ich habe ihm Zahlen aus deinen Rechnungsbüchern gegeben.” Er trat näher und befühlte den Stoff des Kleides, das sie eben zur Begutachtung hochhielt.


  “Aber diese Bücher sind viel zu kompliziert für einen Siebenjährigen, Guy!” gab sie freundlich zu bedenken und legte ihm die Hand auf den Arm. Sie konnte nicht anders, sie musste ihn einfach berühren, wenn er so dicht neben ihr stand. “Seine Kenntnisse in Mathematik sind noch sehr begrenzt, wir dürfen ihn nicht überfordern.”


  “Ich brauchte nur fünf Minuten, um ihm zu erklären, wie man das macht. Der Junge verblüfft mich, Lily!” stellte er kopfschüttelnd fest. “Manchmal denke ich fast, da steckt ein Dreißigjähriger in einem falschen Körper!”


  Jetzt musste sie doch hellauf lachen. In mancher Hinsicht kam ihr Guy eher wie ein Junge vor als Beau. Sie fand es liebenswert, dass ihr Mann trotz all der Entbehrungen in seinem Leben nicht verbittert geworden war und sich noch immer an so einfachen Dingen wie den Fähigkeiten eines Kindes erfreuen konnte.


  Guy war vollkommen anders als die Männer, die sie bisher gekannt hatte. Er war nicht wortkarg und streng wie ihr Vater und auch nicht auf Besitztum und Etikette bedacht wie Jonathan. Und mit Clive hatte er nicht das Geringste gemeinsam. Jeremy Longchamps, Jonathans Freund und ihr früherer Verehrer, konnte den Vergleich mit Guy überhaupt nicht erst antreten. Sie kam zu dem Schluss, dass Duquesne ziemlich einzigartig war.


  Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie wenig Männer sie in ihrem Leben wirklich gekannt hatte. Wie man mit einem wie Guy umzugehen hatte – dafür fehlte ihr jegliche Erfahrung. Wenn man das bedachte, hatte sie sich bislang vielleicht doch nicht so schlecht geschlagen.


  Sie war sehr erleichtert darüber, wie unbefangen er trotz der vergangenen Nacht wirkte, gar nicht anzüglich oder zweideutig, wie sie insgeheim befürchtet hatte. Sämtliche Verlegenheit fiel von ihr ab. “Komm, setz dich eine Weile zu mir, dann erzähle ich dir Klatschgeschichten!”


  “Klatsch?” Er schmunzelte. “Das hört sich gut an! Was machst du hier eigentlich?” fragte er, als sie das Merinogewand auf das Bett legte.


  “Ich suche nach dem passenden Kleid für eine Teegesellschaft übermorgen Nachmittag”, erklärte sie. “Das hat übrigens mit dem Klatsch zu tun.” Sie senkte die Stimme, als teilte sie ihm ein Geheimnis mit. “Wusstest du schon, dass das Gerücht im Dorf umgeht, Lord Duquesne hätte die freche Göre geheiratet, die früher immer ihren Namen in die Rückenlehnen der Kirchenbänke in Edgefield einritzte?”


  “Nein! Das hat er tatsächlich getan? Was glaubst du – hat der Halunke sie entführt, oder war es eher umgekehrt?”


  Lily lachte fröhlich, als sie das blaue Gewand wieder hochnahm und es sich vorhielt. “Ist das perfekt für den Anlass?”


  “Für Edgefield?” fragte er und betrachtete das Kleid stirnrunzelnd.


  Sie musterte es ebenfalls. “Was ist? Zu viel Spitze? Oder ist die Farbe zu hell? Ich habe jetzt schon so lange Trauer getragen, da dachte ich …”


  “Nein, nein, es ist sehr hübsch”, versicherte er. Guy trat einen Schritt näher und legte ihr die Hand auf die Schulter. “Ich finde bloß, du solltest an meiner Seite dorthin gehen, aber ich befürchte, das kommt nicht infrage.”


  “Leider. Es sind nur Damen eingeladen”


  Er nickte nachdenklich. “Das dachte ich mir.”


  “Um Himmels willen, Guy, es sind alles Nachbarn und ehemalige Gemeindemitglieder meines Vaters! Sie veranstalten das vor allem mir zu Ehren. Wirklich, ich muss die Einladung annehmen.”


  Sein Lächeln war zurückgekehrt. “Mir wäre es lieber, wenn dich jemand begleiten würde. Wie ist es mit Mrs. Prine und Mrs. Kale? Ginge das?”


  “Wenn du darauf bestehst.” Insgeheim schmeichelte es ihr, dass er sich so um sie sorgte. Erstmals nach Jonathans Tod fühlte sie sich wieder richtig beschützt. Niemand, und schon gar nicht Clive, würde es wagen, ihr noch ein Haar zu krümmen, da sie jetzt mit Guy verheiratet war.


  Mit diesem Mann, der trotz seines Rufes ein wahrer Gentleman war, der restlos bereit war, ihrem Wunsch nach Zurückhaltung nachzukommen, und der ihr und Beau, wie versprochen, allen erdenklichen Schutz bot. Gewiss hatten ihre Sorgen nun ein Ende, und sie konnte endlich ein neues Leben beginnen.


   



  Guy kam zu dem Schluss, dass Lily während der Fahrt zu der fünf Meilen entfernten Kirche von Edgefield in Sicherheit sein würde, wenn die beiden anderen Frauen ein Auge auf sie warfen. Clive wusste mittlerweile, dass Guy ihm auf die Schliche gekommen war. Schon allein diese Tatsache würde ihn wohl vor weiteren Übergriffen zurückschrecken lassen, wenigstens vorerst. Trotzdem nahm Guy sich vor, nach wie vor wachsam zu sein.


  Im Moment wollte er sich darauf konzentrieren, ihre Ehe zum Besseren zu gestalten. Aus diesem Grund hatte er Lily auch in ihrem Zimmer aufgesucht. Er wollte mit ihr über die vergangene Nacht sprechen. Leider hatte sich das jedoch als unmöglich erwiesen, als er merkte, wie rot sie bei seinem Erscheinen geworden war. Er wollte sie nicht noch tiefer in Verlegenheit bringen, als er das offensichtlich ohnehin schon getan hatte.


  Was ihn selber betraf, so musste er sich ein klareres Bild von der neuen Situation in der Beziehung zwischen ihm und Lily machen. Sie war eine Dame, und das hatte er von Anfang an gewusst. Dennoch hatte er gehofft, ihr sonstiges Temperament würde sich auch im Schlafzimmer bemerkbar machen, zumindest ein wenig.


  Seit sie auf Sylvana Hall angekommen waren, hatte es den Anschein, als sei sie ein ganz anderer Mensch geworden. Sie war nicht direkt schüchtern und zurückhaltend, aber zu sehr bedacht auf Etikette. Während ihres Londoner Abenteuers war dieses Verhalten gänzlich von ihr abgefallen, doch nun schien sie wieder in ihrem Element zu sein. Er fragte sich, ob er diese jegliche Vorsicht in den Wind schlagende Seite an ihr noch einmal erleben würde. Er hoffte es von ganzem Herzen.


  Viel zu lange hatte er ein lasterhaftes Leben geführt und sich an ganz andere Formen von Beziehungen gewöhnt. Seine Erfahrungen mit Frauen von Lilys Stand waren zugegebenermaßen dürftig. Die Unverheirateten unter ihnen waren ihm aus dem Weg gegangen, weil er keine Reichtümer zu bieten hatte. Und die anderen hatte er gemieden. Er hatte keine Lust gehabt, ihre Ehemänner nur eines vorübergehenden Vergnügens wegen zum Hahnrei zu machen.


  Er war an diesem Morgen von ihr gegangen, als sie noch geschlafen hatte. Nach einem kurzen Blick auf sie hatte er es vorgezogen, sie nicht noch einmal anzusehen, denn prompt war sein Verlangen nach ihr erneut erwacht. Es hatte sich auch jetzt nicht wieder gelegt, aber es war mitten am Vormittag, und sie würde wohl kaum ihre Aufgaben unterbrechen wollen, um seinen lustvollen Anwandlungen nachzugeben.


  Bei diesem Gedanken musste er lächeln, aber es war ein grimmiges Lächeln, das deutlich widerspiegelte, wie es in ihm aussah. Er und Lily hatten noch einige Probleme zu lösen, doch das waren alles Dinge, die man lieber in der Nacht klärte.


  Als er auf die Stallungen zuging, stand Beau bereits wartend da und schlug sich mit seiner kleinen Reitgerte an die Stiefel. Der Junge grinste. “Und wohin wollen wir jetzt?”


  “Ich dachte, du hast noch Schulaufgaben zu erledigen?”


  “Schon alles fertig”, verkündete Beau stolz.


  “Ich muss meinen Vater besuchen”, teilte Guy ihm mit. “Und danach will ich ein paar geschäftliche Dinge in Maidstone regeln.”


  “Sehr gut. Ich möchte ihn gern kennen lernen.” Er stieg auf einen Schemel, schwang sich von dort aus in den Sattel seines Ponys und schob die kleinen Füße in die Steigbügel.


  “Deine Mutter wird sich Sorgen machen, wenn du so einfach verschwindest.”


  “Ich habe Mrs. Prine Bescheid gesagt, dass ich mit dir ausreite.”


  Guy gab nach und nickte. Nachdem er selber aufgesessen hatte, schlug er die Richtung ein, in der sich der Besitz seines Vaters befand. Beau schloss rasch auf und trabte auf seinem Pony vergnügt neben ihm her. “Ist er wirklich verrückt?”


  Guy fühlte sich versucht, ihn sofort wieder zurückzuschicken. “Wer hat gesagt, dass er verrückt ist?”


  Beau zuckte die Achseln. “Ich habe die Dienerschaft belauscht. Sie haben das aber nicht böse gemeint. Einer, aber ich kann mich nicht erinnern, wer es war, hat gemeint, es sei eine Schande, dass du die ganze Arbeit eines Earls aufgehalst bekommen hättest, den Titel dazu jedoch nicht.” Er schnalzte mit der Zunge, um das Pony anzutreiben. “Ich finde, ein Viscount sollte ruhig etwas tun, auch wenn der Titel höherrangiger ist als der eines Barons. Mir macht es jedenfalls nichts aus, beschäftigt zu sein.”


  Guy nickte. “Akzeptiert.”


  “Also, ist er nun verrückt?”


  Guy beantwortete die Frage mit derselben Offenheit, mit der sie gestellt worden war. “Ja, das ist er. Du wirst sicher lieber unten warten wollen, während ich nach ihm sehe.”


  “Eigentlich nicht. Ich habe noch nie einen Irren gesehen. Natürlich habe ich meine Mutter schon in einem völlig umnachteten Zustand gesehen, aber ich könnte mir denken, bei Frauen äußert sich das Verrücktsein anders, nicht wahr?”


  Guy war bemüht, sich vor dem Jungen nichts von seinem Entsetzen anmerken zu lassen. “Moment. Was willst du damit sagen? Was ist das für eine Geschichte mit deiner Mutter?”


  “Beim Picknick”, erwiderte Beau und ließ sein Pony im Schritt gehen. “Sie hatte einen Anfall, Onkel Clive musste sie mit Gewalt festhalten. Ich war sehr besorgt, bis er mir alles erklärte. Komisch, an dem Tag war er richtig nett.” Der Junge schüttelte verwundert den Kopf. “Gar nicht so wie sonst.”


  Hatte Lily ihm einen weiteren Vorfall verschwiegen? Ein leichtes Unbehagen machte sich in Guy breit. “Wann war das denn gewesen?”


  “Im letzten Monat. Wir brachten sie nach Hause und anschließend ins Bett. Als sie irgendwann wach wurde, war sie wieder genau wie früher.”


  Guy versuchte, diese unangenehmen Neuigkeiten schweigend zu verarbeiten. Nach einer Weile fragte er den Jungen: “Gab es noch mehr solcher Anwandlungen deiner Mutter?”


  “Ich weiß nicht. Ich hatte erst Angst, ihre Verrücktheit sei schuld daran gewesen, dass sie fortgegangen war, ohne sich von mir zu verabschieden. Jetzt aber glaube ich, sie wollte nur weg, um sich mit dir zu treffen.”


  Hörte er da etwa eine Spur Eifersucht aus Beaus Worten heraus? Guy lächelte ihn an, um ihm seine Sorgen zu nehmen. “Ich weiß genau, dass sie aufgehalten wurde. Sie hatte nie vorgehabt, so lange fortzubleiben, sonst hätte sie dir auf jeden Fall Bescheid gesagt.”


  Beaus Miene erhellte sich hoffnungsvoll. “Vielen, vielen Dank, dass du sie zurückgebracht hast. Sie wirkt jetzt ziemlich normal, findest du nicht auch?”


  Guy zwang sich zu einem bestätigenden Nicken. “Ja.” Er musste unbedingt herausfinden, ob sie während des Picknicks irgendetwas Besonderes gegessen oder getrunken hatte. Bestimmt hatte sie das.


  Sie ritten schweigend weiter bis zum Haus seines Vaters, wo sie die Pferde an einen Pfosten nahe des Hintereingangs zur Küche festbanden. “Es wäre sicher das Beste, wenn du bei der Haushälterin bleibst”, schlug Guy dem Jungen vor.


  Ein Blick dieser klaren, blauen Augen, die ein Abbild von Lilys waren, traf Guy, ehe Beau sich sichtlich enttäuscht von ihm abwandte. “Sehr wohl.”


  Guy machte Beau mit Mrs. Sparks bekannt, wartete, bis sie das Kind mit Milch und Keksen versorgt hatte, und stieg dann die Treppe hinauf, um dem Earl einen kurzen Besuch abzustatten.


  Als er das große Schlafzimmer betrat, schlug sein Vater gerade um sich, redete wirres Zeug und grinste irgendwelche Personen an, die gar nicht anwesend waren. Plötzlich wich dieses Grienen einer verzerrten Grimasse, und er gab einen unheimlichen Laut von sich, eine Mischung aus Stöhnen und Schreien. Seine Handgelenke waren mit Leinenbändern an die Bettpfosten gebunden, aber er wehrte sich mit Leibeskräften dagegen und zerrte wild an seinen Fesseln.


  Guy fragte sich, ob das der Anblick war, den er selber in dreißig Jahren bieten würde. Vor seiner Krankheit hatte sein Vater bemerkenswerte Ähnlichkeit mit ihm gehabt. Jetzt war das Haar des Earls fast vollkommen weiß, das Gesicht verhärmt und die ehemals hochgewachsene, muskulöse Gestalt bestand nur noch aus Haut und Knochen.


  Marcus Mimms, der alte Kammerdiener seines Vaters, saß auf einem Stuhl neben dem Bett und betrachtete seinen Herrn traurig. “Er sagt, er sieht sie. Die Countess. Anfangs ist das immer so, dann wird es ganz schlimm, richtig schlimm.”


  Wie oft war der alte Mann im Laufe der Jahre wohl zwangsläufig Zeuge solcher Anfälle geworden? Guy legte dem treuen Diener eine Hand auf die Schulter und fragte ihn: “Seit wann geht das schon?”


  “Seit dem frühen Morgen. Aber jetzt wirkt er wieder etwas ruhiger.” Mit zitternder Hand strich er sich über das schütter werdende Haar. “Ich denke, er wird bald zur Ruhe kommen. Ein paar Stunden erholsamen Schlafes ist alles, was er braucht.” Er sah zu einer Flasche auf dem Tisch hinüber. “Wenn Sie ihn festhalten, Sir, kann ich ihm seine Medizin einflößen. Zu zweit geht das einfacher.”


  Ein Opiat. Guy wusste, dass Laudanum das Einzige war, was seinem Vater nach einem Anfall wirklich Frieden brachte, aber es wäre ihm lieber gewesen, es hätte eine Alternative dazu gegeben. Er hatte die völlig ihrer Würde beraubten Menschen in den Opiumhöhlen Londons gesehen, und allein bei dem Gedanken daran wurde ihm übel. “Sobald ich dazu komme, werde ich eine passende Hilfe für Sie einstellen”, versprach er dem Diener und dachte an seinen letzten Versuch, jemanden zu finden, der ihm stattdessen Lily eingebracht hatte. Zum Glück hatte er nicht diesen Brinks eingestellt, der sich ja als Gauner entpuppt hatte.


  Seufzend hielt er den Kopf seines Vaters in einer bestimmten Position, so dass er einigermaßen still war, während er ihm gleichzeitig die Nase zuhielt, damit er den Mund aufmachte. Genauso war Lily mit Brinks verfahren, um Zeit für ihre Flucht zu gewinnen. Wie tapfer sie gewesen war. Und wie einfallsreich obendrein.


  Marcus flößte dem alten Herrn die vorgeschriebene Dosis ein. Wenig später ließen die Zuckungen nach, und der Earl schlief ein.


  “Ich habe mich geirrt. Es ist dasselbe”, ertönte eine hohe, entsetzte Stimme von der Tür her. “Es ist ganz genauso. Bei Männern wie bei Frauen.”


  Guy fuhr herum, vollkommen schockiert darüber, dass der Junge diese Szene mit angesehen hatte. “Was machst du denn hier? Du solltest doch bei …” Er verstummte mitten im Satz, als er sich Beaus abgrundtiefer Verzweiflung bewusst wurde. So schnell wie möglich brachte er ihn nach unten und hinaus ins Freie zu den Pferden.


  “Ich möchte zu meiner Mama”, wisperte Beau und wandte Guy sein blasses, flehendes Gesicht zu. Tränen standen in seinen großen blauen Augen.


  “Ich auch. Wir verschieben Maidstone auf einen anderen Tag”, beruhigte er ihn sanft und hob ihn auf sein eigenes Pferd. “Wir reiten zusammen, wenn dir das nichts ausmacht.”


  Körperlich noch so ein Leichtgewicht, aber welche Bürde lastete bereits seelisch auf ihm … Guy hatte nicht viel Ahnung davon, wie man mit einem unglücklichen Kind umging, aber es war nicht zu übersehen, dass Beau jetzt nicht in der Verfassung war, selber sein Pony zu lenken. Einer der Stallburschen konnte es später zurückbringen. Der Junge verhielt sich oft genug wie ein kleiner Gentleman, dass man darüber fast vergaß, wie klein er im Grunde noch war.


  Lily würde außer sich sein, und er konnte es ihr noch nicht einmal verübeln. Was hatte er sich bloß dabei gedacht, das Kind nach Edgefield mitzunehmen? Jeder Narr hätte sich doch denken können, dass seine Neugier immer stärker sein würde als Guys Aufforderung, er möchte unten bleiben.


  Er schwang sich hinter Beau in den Sattel und hielt ihn ganz fest an sich gedrückt. Unter seiner Handfläche spürte er den rasenden Herzschlag des Jungen. Ein heftiger Beschützerinstinkt erwachte in ihm. Das war Lilys Sohn, ein wehrloses Kind. Guys größte Verantwortung. “Deiner Mama geht es gut, du wirst sehen.”


  Der Kleine nickte, aber Guy hörte ihn trotzdem leise aufschluchzen.


  Innerlich fluchend trieb er sein Pferd zum Galopp an.


   



  Wie sich herausstellte, ergab sich für Lily bei ihrer Rückkehr gar keine Gelegenheit, Guy zu tadeln. Für den Rest des Tages folgte Beau ihr wie ein Schatten. Guy hatte ihr nur eine stark verkürzte Version des Vorgefallenen geschildert.


  Lily wirkte besorgt, ließ sich aber vor ihrem Sohn nichts davon anmerken, sondern versuchte ihn mit Plaudereien über ganz alltägliche, oberflächliche Dinge aufzuheitern. Nach einem frühen Abendessen entschuldigte sie sich, um das Kind zu Bett zu bringen. Als sie nach über einer Stunde noch nicht zurückgekommen war, beschloss Guy, selber nach den beiden zu sehen.


  Lily kam gerade aus Beaus Zimmer. Sie packte ihren Mann am Arm und zog ihn mit sich den Flur entlang in einen Raum direkt neben ihrem. “Und nun sag mir, was wirklich passiert ist”, forderte sie ihn auf, nachdem sie die Tür geschlossen hatte.


  Guy rieb sich betreten die Augenwinkel. “Er hat einen heftigen Anfall meines Vaters miterlebt. Das erinnerte ihn an damals, als …” Konnte er es wagen, das Picknick zu erwähnen, von dem Beau ihm berichtet hatte?


  “Woran?” beharrte sie. Lily sah ihn aufgebracht an, und er fand, dass sie jedes Recht dazu hatte.


  Er ließ die Finger von seinen Augen und beobachtete sie aufmerksam, als er antwortete: “Offenbar entdeckte er einige Parallelen zwischen dem Verhalten des Earls heute und deinem an dem Tag des Picknicks mit den Bradshaws.”


  Sie runzelte sichtlich verwirrt die Stirn. “Was für ein Picknick? Ach, du meinst den Tag, an dem ich ohnmächtig wurde?”


  Das würde wohl heikler werden, als er gedacht hatte. “Ich fürchte, Beaus Schilderung des Vorfalls war etwas dramatischer als deine.”


  Sie riss fassungslos die Augen auf und schluckte krampfhaft. “Sag es mir. Was hat er dir erzählt? Was hat er gesehen?”


  Guy hätte sie am liebsten in seine Arme geschlossen und sie gebeten, das Ganze einfach zu vergessen. Er wünschte fast, er hätte nie davon angefangen, aber das würde weder ihr noch ihrem Sohn weiterhelfen. Diese Sache musste unbedingt aufgeklärt werden. “Du hattest an jenem Tag einen hysterischen Anfall, Lily. Beau sagte, Clive hätte dich mit Gewalt festhalten müssen. Dann haben sie dich nach Hause gebracht. Kannst du dich denn an gar nichts mehr erinnern?”


  Noch während er sprach, schüttelte sie bereits den Kopf. “Nein! Nein! Ich weiß nur noch, dass ich ins Gras gefallen bin. Als ich wieder zu mir kam, lag ich in meinem Bett. Eine harmlose Ohnmacht. Dachte ich.”


  Sie fing an, im Zimmer hin und her zu gehen, mit den Händen zerknüllte sie ihr Taschentuch. Guy hatte Angst, einen neuerlichen Anfall heraufzubeschwören, wenn es ihm nicht gelang, sie zu beruhigen.


  Er hielt sie fest und zog sie ganz nah zu sich heran, so wie er das schon im Moment seiner Rückkehr aus Edgefield hatte tun wollen. “Wir werden das in Ordnung bringen, Lily. Deswegen bin ich ja hier.”


  Sie stieß ihn zurück und sah ihn stirnrunzelnd an, ihr hübsches Gesicht spiegelte Angst und Zorn wider. “Ich bin nicht verrückt. Ich weiß, dass ich das nicht bin!”


  “Natürlich nicht”, beschwichtigte er und zwang sich zu einem Lächeln, als er ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr schob. Sie wehrte seine Hand ab und kehrte ihm den Rücken zu.


  Das Herz wurde ihm bleischwer. Musste er nach all den Jahren, in denen er den fortschreitenden Verfall seines Vaters mitverfolgt hatte, nun auch noch erleben, wie seine Frau das gleiche Schicksal erlitt? Nein, das würde er nicht zulassen. Es musste etwas geben, was er tun konnte.


  “Ich schlafe heute Nacht in Beaus Zimmer”, verkündete sie. “Dann kann ich ihn beruhigen, falls er aufwacht.” Sie sah ihn über die Schulter hinweg herausfordernd an, als erwartete sie seinen Widerspruch.


  “Eine ausgezeichnete Idee”, stimmte Guy zu. Was hätte er auch anderes sagen sollen, ohne sich wie ein forderndes Ungeheuer anzuhören? So sehr er sich danach sehnte, sie die ganze Nacht hindurch einfach nur tröstend im Arm zu halten – sie würde ihm bestimmt nicht abnehmen, dass er dabei keine Hintergedanken hatte. Vielleicht hätte sie damit ja auch Recht gehabt. “Soll ich ihn zum Sofa tragen, damit du in seinem Bett schlafen kannst?”


  “Nein, nicht nötig”, flüsterte sie und sah grenzenlos erleichtert aus. Mit einer hastigen, beinahe schuldbewussten Geste des Danks drückte sie leicht seine Hand, ehe sie sich auf die Zehenspitzen stellte und ihn auf die Wange küsste. “Gute Nacht.” Sie war aus dem Zimmer geeilt, ehe er dazu kam, ihr zu antworten.


  Guy fuhr sich durchs Haar und strich sich dann über seinen völlig verspannten Nacken. Großer Gott, jetzt einen Drink! Ihm war klar, dass es Besseres gab, als seine Probleme im Alkohol zu ertränken, dennoch schien diese Situation der perfekte Anlass für ein gründliches Besäufnis zu sein. Aber das durfte er sich in dieser Nacht nicht erlauben. Lily würde ihn womöglich brauchen. Oder noch schlimmer – Beau konnte aufwachen und ihn um Hilfe rufen, weil mit seiner Mutter etwas nicht stimmte.


  Nachdem er zu Bett gegangen war, lag Guy noch viele Stunden wach. Beide Türen des Ankleidezimmers zum angrenzenden Schlafzimmer standen offen, damit ihm auch nicht der kleinste Laut entging.


  Am Morgen hatte er sich noch Zeit zum Nachdenken gewünscht. Jetzt hatte er eindeutig zu viel davon.


  9. Kapitel


   



  Lily verbrachte den Großteil der Nacht mit dem Versuch, sich zu entsinnen, was genau während des Picknicks geschehen war. Sie wusste noch, dass Beau ihr an jenem Abend nicht von der Seite gewichen war, als sie sich von dem erholt hatte, was ihrer Meinung nach eine Ohnmacht nach zu langem Aufenthalt in der Sonne gewesen war.


  Einzelne Erinnerungsfetzen kamen an die Oberfläche, aber nur verschwommen, wie in einem seltsamen Traum. Sie musste den ganzen Vorfall gründlich verdrängt und danach komplett vergessen haben. Jetzt machte sie sich Sorgen, nicht nur um sich selbst, sondern auch darum, wie sich dieser Tag auf Beau ausgewirkt haben mochte.


  Als ihr Sohn an diesem Morgen aufwachte und sie mit einer Tasse Kaffee an seinem Bett sitzen sah, wirkte er über alle Maßen erleichtert.


  “Guten Morgen”, wünschte sie ihm und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.


  “Geht es dir gut?” fragte er mit unsicherer Stimme.


  “Natürlich, Liebling, mir ging es noch nie besser. Aber ich sehe dir an, dass du immer noch bedrückt bist. Wollen wir uns über deinen Besuch in Edgefield unterhalten?” schlug sie zwanglos vor und trank von ihrem Kaffee. “Ich glaube nämlich, dass dich das so aus der Fassung gebracht hat, nicht wahr?”


  Er kletterte aus dem Bett, stellte sich neben ihren Sessel und zupfte am Spitzenbesatz ihres Morgenrockärmels herum. “Guys Vater hat mir Angst gemacht”, gestand er.


  “Das kann ich gut nachvollziehen”, erwiderte sie ruhig. “Immer, wenn jemand ein Verhalten zeigt, das wir nicht verstehen, flößt uns das Furcht ein.” Sie schwieg und strich ihm die goldblonden Locken aus der Stirn. Wie gern hätte sie ihn auf den Schoß genommen und an sich gedrückt, wie früher, doch mittlerweile würde er sich gewiss dagegen sträuben. Er wuchs so schnell heran. “Hat dich das Verhalten des Earls erschreckt, Beau? Erzähl mir, was an dem Tag des Picknicks geschehen ist.”


  Ein Geräusch an der Tür brachte sie dazu, sich umzudrehen. Dort stand Guy, an den Türpfosten gelehnt. Beau sah zwischen den beiden Erwachsenen hin und her.


  “Du kannst ruhig reden, Liebes”, forderte Lily ihn auf. “Es ist alles in Ordnung.”


  “Wir waren gerade erst dort angekommen”, begann Beau zögernd. “Du hast auf der Decke gesessen, dann hast du dich hingelegt. Ich dachte, die Sonne hätte dich schläfrig gemacht.”


  Guy trat ins Zimmer, setzte sich langsam auf die Bettkante und verschränkte die Arme vor der Brust. “Was haben dein Onkel und deine Großmutter gemacht?” Er sah Lilys Sohn erwartungsvoll an.


  Beaus Vertrauen zu ihrem Mann war nicht zu übersehen. “Großmutter trug Sandy auf, das Geschirr und das Essen auf der Decke zu verteilen. Ich glaube, sie hat dich gar nicht weiter bemerkt. Onkel Clive war zum Teich spaziert, wohl um die Schwäne zu beobachten.”


  “Also hatte bis dahin noch niemand von euch etwas gegessen oder getrunken?” wollte Guy wissen.


  Beau schüttelte den Kopf.


  “Und wo warst du?” erkundigte Lily sich.


  “Ich saß neben dir und befestigte das Segel an meinem Boot.” Jetzt sperrte er die Augen weit auf. “Du hast plötzlich einen Schrei ausgestoßen und angefangen, um dich zu schlagen. Alle, die nicht schon in der Nähe waren, kamen herbeigelaufen. Dann bist du aufgesprungen und hast diesen komischen Laut aus deiner Kehle herausgestoßen.” Er warf Guy einen nervösen Blick zu. “Ganz ähnlich wie Seine Lordschaft gestern. Schließlich bist du zum Teich gerannt, als wäre jemand hinter dir her, aber da war niemand. Onkel Clive hat dich blitzschnell gepackt, sonst wärst du ins Wasser gefallen.”


  Lily hatte es vor Entsetzen die Sprache verschlagen. Hilflos sah sie Guy an, als flehte sie um eine Erklärung. Seine Aufmerksamkeit war fest auf Beau gerichtet. “Und was geschah dann?” fragte er.


  Der Junge schluckte und fuhr tapfer fort: “Du hast mit ihm gekämpft, aber er hat dich trotzdem hochgehoben und zur Kutsche getragen. Großmutter und ich sind euch nachgeeilt. Du warst schon eingeschlafen, als ich einstieg. Später erreichten wir Sylvana Hall. Ich wurde auf mein Zimmer geschickt und sollte dort bleiben. Dich haben sie zu Bett gebracht und die Tür zum Ankleidezimmer zwischen uns abgeschlossen, damit ich nicht zu dir gehen und dich stören konnte.”


  Guy legte Beau lächelnd eine Hand auf die Schulter. “Ich wette jedoch, dass dich kein Schloss der Welt von dort fern halten konnte, hm?”


  Lilys Sohn erwiderte sein Lächeln. “Das stimmt. Ich habe immer noch Vaters Schlüssel. Sobald ich sie weggehen hörte, schlich ich mich hinein und blieb bei Mama, bis sie aufwachte.” Er reckte trotzig das Kinn. “Damals hatte ich gar keine Angst.”


  “Du hast sie überwunden, als es darauf ankam”, lobte Guy und nickte anerkennend. “Die Sache mit dem Schlüssel war sehr gescheit von dir. Du hast genau das Richtige getan und dich um deine Mutter gekümmert. An deiner Stelle hätte ich nicht anders gehandelt.” Er war hoch erfreut über Beaus Ungehorsam.


  Lily war einfach nur froh, dass die beiden sich darin einig waren, dass sie um jeden Preis hatte beschützt werden müssen. Und wenn das bedeutete, dass Beau seiner Großmutter gegenüber nicht folgsam war, dann sollte es eben so sein.


  Guy stand auf und sammelte die Kleidungsstücke ein, die der Junge am vergangenen Abend im Zimmer verstreut hatte. “Erlaube mir, heute Morgen dein Butler zu sein, Beau. Es ist schon fast neun Uhr, und du bist immer noch im Nachthemd.” Er hielt dem Jungen die Breeches hin, damit er in diese hineinschlüpfen konnte. Innerhalb kürzester Zeit war Lilys Sohn angezogen und stieg eifrig in seine Stiefel. Guy stemmte die Hände in die Seiten und beugte sich leicht vor. “Was hältst du jetzt von einem Frühstück? Deine Mutter möchte ihre Morgentoilette vermutlich nicht in der Gegenwart zweier Gentlemen erledigen. Meinst du, wir könnten der Köchin ein wenig Porridge entlocken?”


  “Porridge?” Beau verzog angewidert das Gesicht und gab einen abfälligen Laut von sich. Die Sorge um seine Mutter war vorerst in den Hintergrund getreten.


  “Oder vielleicht etwas Blutwurst?” schlug Guy vor, als er den Jungen vor sich her zur Tür schob. Über die Schulter hinweg zwinkerte er Lily zu. Beau tat, als müsste er würgen, dann fing er an zu kichern und ging mit seinem großen Freund hinunter zum Frühstücken.


  Lily schüttelte fasziniert den Kopf. Wie mühelos ihr Mann Beau von seinem Kummer abgelenkt hatte! Sie segnete ihn dafür.


  Wenn das bei ihr doch nur auch so einfach funktionieren würde … Aber es hatte den Anschein, als sei etwas ganz und gar nicht in Ordnung mit ihr, und ihre eigene Angst stand der ihres Sohnes in nichts nach.


  Lily vermochte sich nicht zu erinnern, vor diesem Anfall – oder was immer es gewesen sein mochte – irgendetwas getrunken zu haben. Wie konnte sie dann aber unter Drogen gesetzt worden sein? Das ergab keinen Sinn. War es möglich, dass sie sich geirrt hatte, was Clives Gründe betraf, sie ins Bethlem Hospital einweisen zu lassen? Vielleicht hatte ihn ihr Verhalten während des Picknicks und später auf der Soiree davon überzeugt, dass sie tatsächlich ärztliche Hilfe benötigte. Vielleicht war in den beiden kleinen Flaschen von Brinks doch ein Beruhigungsmittel gewesen, für den Fall, dass sie wieder ausrastete?


  Waren sich Geistesgestörte eigentlich ihres Zustandes bewusst? Sie musste Guy danach fragen. Wenn jemand das beurteilen konnte, dann er.


   



  Duquesne empfand großes Mitleid mit Lily, mit Beau – aber auch mit sich selbst. Viel zu lange schon hatte er sich nicht mehr mit den Problemen anderer Menschen befasst, weil er kaum mit seinen eigenen fertig geworden war. Selbst jetzt fragte er sich, ob er diese Verantwortung wohl übernommen hätte, wenn er geahnt hätte, dass viel mehr als nur eine reine Beschützerrolle daraus werden würde.


  Jemand zog an seiner Hand, und Guy sah die großen, vertrauensvollen Augen des Jungen.


  “Danke, dass du zu uns gekommen bist”, sagte Beau.


  Seine Zweifel lösten sich augenblicklich in Luft auf, und er lächelte. “Das ist doch selbstverständlich. Wo sollte ich sonst sein?” Irgendwo in den Straßen von London, nichts Gutes im Schilde führend, nur das tuend, was ihm ein paar Silbermünzen eingebracht und den Status quo aufrechterhalten hätte. Das war kein Leben.


  Nun, da sich sein Verstand zu dieser Veränderung durchgerungen hatte, konnte er wenigstens hier etwas Gutes bewirken. Aber es war nicht nur seine Vernunft, die ihn dabei lenkte, auch sein Herz, wie er sich eingestehen musste.


  Als er den Jungen nach dem Frühstück an seine Schulbücher gesetzt hatte, zog Guy sich in die Bibliothek zurück, um zwei Briefe zu schreiben. Der Zeitpunkt war gekommen, um ein paar offene Rechnungen einzufordern.


  Er brauchte Smarky hier an Ort und Stelle, auch wenn dieser mit seinen Nachforschungen in London noch nicht fertig war. Für ein gutes Entgelt würde der Mann bleiben und eine zuverlässigere Wache abgeben, als wenn er einen von den Einheimischen einstellte. Und obwohl es bestimmt vierzehn Tage dauern würde, Thomas Snively von Edinburgh nach Sylvana Hall zu holen, wollte er ihm doch in wenigen Worten den Sachverhalt schildern und ihn bitten, ebenfalls zu kommen. Wenn Snively wegen seiner Stellung an der Universität nicht persönlich zu ihnen reisen konnte, dann würde er gewiss jemand anderen schicken, der mehr Erfahrung hatte als der alte Dr. Ephriam.


  Guy war klar, dass sein Vater ein hoffnungsloser Fall war, aber Lily war es nicht. Dafür musste er Sorge tragen. Wenn jemand schon frühzeitig in die Behandlung seines Vaters eingegriffen hätte, wäre er vielleicht auch geheilt worden. Mit dreizehn war Guy noch zu jung gewesen, um zu wissen, was zu tun gewesen wäre, doch ein paar Jahre später hatte er einen bekannten Londoner Arzt hinzugezogen. Aber da, so war ihm versichert worden, hatte man nichts mehr für den Patienten tun können, außer ihn ruhig zu halten, ihn vor sich selbst zu schützen und ihm Laudanum zu verabreichen, wenn er seine Anfälle bekam.


  Duquesne war entschlossen, in diesem Fall nicht aufzugeben und den besten Arzt, den es gab, hinzuzuziehen. Ein solcher sollte untersuchen, wie es um Lily wirklich bestellt war, damit er sie möglicherweise heilen konnte, ehe ihr Zustand sich verschlechterte.


  “Noch einmal – guten Morgen!” wünschte Lily und betrat die Bibliothek. Ihm kam es vor, als würde es schlagartig heller im Raum, und er stand auf, um sie mit einem bewundernden Lächeln zu begrüßen.


  Das cremefarbene Morgenkleid raschelte leise, als Lily sich in den Sessel setzte, der gegenüber von seinem Schreibtisch stand. Ein zarter weißer Spitzenschleier lag über ihren sorgfältig frisierten Locken und verbarg die Tatsache, dass sie eigentlich viel zu kurz waren.


  Guy sehnte sich danach, ihr Haar zu berühren, mit dem Finger über ihre zarte Wange zu streichen und die rosigen Lippen zu berühren, ja, sie zu küssen, wie er es in der vorletzten Nacht getan hatte. Seltsam, wie sie ihn zu erregen vermochte, auch wenn sie es gar nicht darauf anlegte.


  “Ich bin gekommen, um dir dafür zu danken, wie du Beau vorhin auf andere Gedanken gebracht und dich um ihn gekümmert hast.”


  “Nicht doch. Er hat ziemlich genörgelt wegen der Aufgaben, die ich ihm nach dem Frühstück gestellt habe, aber er hat sich trotzdem an sie herangemacht.”


  “Ich habe einen flüchtigen Blick ins Kinderzimmer geworfen, aber er war so vertieft, dass er mich gar nicht gehört hat. Latein etwa?” fragte sie scherzhaft.


  Er musste lachen. “Rechtschreibung. Seine Fertigkeiten darin lassen zu wünschen übrig.” Er warf einen Blick auf den Schreibtisch und verzog das Gesicht. “Meine auch.”


  “Ach, Übung macht den Meister. Oder musste früher jemand mit einer Rute hinter dir stehen, damit du deine Aufgaben erledigst hast, obwohl ich mir das bei dir beim besten Willen nicht vorstellen kann.”


  Und Guy wiederum konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass diese lebhafte junge Frau eines Tages möglicherweise ihren Verstand verlieren sollte. Aber auch sein Vater war einmal stark und imposant gewesen.


  Lily sah auf die Briefbögen unter seiner Schreibfeder. “Störe ich dich bei deiner Korrespondenz?”


  “Ganz und gar nicht. Ich bin fertig”, versicherte er. Er beschloss, vollkommen ehrlich bezüglich seines Vorhabens zu sein. Das war ungewohnt für ihn, denn sonst hatte er seine wahren Absichten vor anderen immer verschleiern müssen. Aber Lily war seine Frau, und diese Sache betraf sie unmittelbar. “Ich habe einem Arzt in Edinburgh geschrieben, in der Hoffnung, dass er sich auf den Weg zu uns macht und seine Meinung abgibt.”


  “Ist es jemand, den du gut kennst?” fragte sie, ein niedergeschlagener Ausdruck war plötzlich in ihre Augen getreten.


  “Sehr gut sogar. Wir haben gemeinsam monatelang an einem Fall in Schottland gearbeitet, wodurch wir zu besten Freunden wurden.”


  “Was für ein Fall war das?” erkundigte sie sich höflich.


  “Mord. Mehrere Mordfälle im Grunde, begangen von ein und demselben Mann. Thomas Snively hatte ihn als Patienten behandelt und half mir dabei, ihn ausfindig zu machen.”


  “Ein Verrückter”, vermutete Lily und blickte zur Seite, als könnte sie ihm nicht in die Augen sehen.


  Guy seufzte. “Ja. Thomas ist sehr erfahren auf diesem Gebiet. Er hat sich auf Geisteskrankheiten spezialisiert und lehrt sogar an der Universität. Und er ist überaus belesen und hat viele Reisen gemacht, um sich weiterzubilden.”


  “Dann werden wir ihn willkommen heißen, wenn er uns besucht. Vielleicht kann er ja helfen”, meinte Lily ohne Begeisterung.


  Guy hätte sie zu gern in den Arm genommen und ihr versprochen, dass alles wieder in Ordnung kommen würde, aber irgendwie hatte er das Gefühl, dass sie nicht allzu empfänglich dafür war. Immerhin hatte sie eben erfahren, dass jemand, den man im allgemeinen Sprachgebrauch als Irrenarzt bezeichnete, sie in Augenschein nehmen sollte, um sie auf ihren Geisteszustand hin zu untersuchen. “Des Weiteren möchte ich, dass ein Freund von mir aus London sich als zusätzlicher Beschützer für Beau zu uns gesellt”, fuhr er fort, um das Thema zu wechseln. “Er heißt Smarky O’Rourke.”


  Lily runzelte leicht die Stirn. “Smarky? Was für ein ungewöhnlicher Name.”


  “Er ist auch ein sehr ungewöhnlicher Mensch.” Guy setzte sich, faltete die beiden Schreiben zusammen und adressierte sie.


  “George kann sie für dich zur Poststation bringen”, bot Lily mit bedrückter Stimme an. “Soll ich nach ihm läuten?”


  “Nein, ich reite selbst dorthin”, erklärte er, während er die Briefe versiegelte. Das gab ihm die Gelegenheit, am Witwensitz vorbeizureiten und nachzusehen, ob Lilys angeheiratete Verwandtschaft noch da war. Er hoffte, dass die beiden nach dem, was geschehen war, ihre Meinung geändert hatten und nach London zurückgekehrt waren. Wenn nicht, dann wollte er ihnen einen gehörigen Schrecken einjagen, vielleicht half das ja, sie zur Abreise zu bewegen.


  Er trug dem Butler und den anderen Bediensteten auf, während seiner Abwesenheit die Augen besonders offen zu halten, und wenig später trieb Guy sein Pferd im Galopp den Feldweg zum Witwensitz entlang.


  Es handelte sich dabei um ein rechteckiges, zweistöckiges Natursteinhaus von etwa einem Drittel der Größe von Sylvana Hall; ein anmutiges Gebäude, das einst von einem Baron im Gedenken an seine selige Mutter errichtet worden war. Guy verzog das Gesicht. An eine Seligsprechung war bei Bernadette wohl nicht zu denken.


  Er schwang sich vom Pferd und stieg die Stufen zum Haupteingang empor. Noch ehe er den Klopfer betätigen konnte, öffnete ein junger Mann die Tür. Als er Guy sah, wich er einen Schritt zurück. “Sir?”


  Guy lächelte. “Viscount Duquesne wünscht den Bradshaws seine Aufwartung zu machen.”


  “Ich bedaure. Sie … sie sind nicht anwesend, Mylord.”


  “Wo sind sie denn?” wollte Guy wissen.


  “Ich glaube, sie wollten den Tag in Maidstone verbringen.”


  “Nun, dann werde ich nicht länger bleiben. Übrigens, wie heißen Sie eigentlich?”


  “Evan. Evan Reese, Sir.”


  “Arbeiten Sie hier auf dem Besitz oder sind Sie ein Privatangestellter der Bradshaws?” Der gut aussehende Junge war elegant gekleidet und drückte sich für einen Bediensteten sehr gepflegt aus.


  “Lady Bradshaw hat mich als Privatsekretär angestellt, Sir.”


  Aha. Guy fragte sich, welche privaten Angelegenheiten sie damit wohl im Sinn hatte. Der Junge sah zäh genug aus, um mit allem fertig zu werden. “Sind Sie momentan der Einzige hier im Haus?”


  Er wich Guys Blick aus. “Jawohl, Sir.”


  “Also gut, Evan, dann richten Sie bitte aus, dass ich hier war.” Sie sollten ruhig wissen, dass er sie im Auge behielt.


  Guy ging zurück zu seinem Pferd und drehte sich noch einmal um. Ein Vorhang im oberen Stock bewegte sich leicht. Evan Reese war zwar wieder im Innern des Anwesens verschwunden, aber so schnell konnte er nicht bis an dieses Fenster gelangt sein. Mindestens einer von den beiden Bradshaws war anwesend, empfing aber keinen Besuch. Guy schmunzelte und widerstand der Versuchung, dem unsichtbaren Beobachter zuzuwinken.


  Er wusste, er hatte Clive Angst eingejagt, wahrscheinlich sogar panische Angst. Vielleicht setzte sein Ausritt hierher jetzt dem Komplott gegen Lily ein Ende, wenn denn eines im Gange war.


  Natürlich war es das. Guy verdrängte die Zweifel, die sich immer wieder ungebeten meldeten. Warum sonst hatte man den weiten Weg nach London auf sich genommen, um sie im St. Mary’s of Bethlem einzuweisen? Weil sie hier in der Gegend mit einer Einlieferung wahrscheinlich nicht durchgekommen wären, deshalb. Und warum hatte ihr Bewacher geplant, ihr irgendein Mittel zu verabreichen, damit sie sich wie eine Geistesgestörte verhielt, wenn die Amtsärzte sie untersuchten? Weil sie eben nicht irre war.


  Guy verabscheute sich dafür, dass er nicht absolutes Vertrauen hatte, was Lilys geistige Fähigkeiten betraf. Sie jedenfalls verließ sich blind auf ihn, sonst hätte sie nicht ihr Leben und das ihres Sohnes in seine Hände gelegt. Dennoch konnte er nicht umhin, sie allein deswegen für ein klein wenig verrückt zu halten. Schließlich war sein eigener Verstand noch mehr gefährdet als ihrer.


  Er ritt im gestreckten Galopp zur Poststation, gab rasch die Briefe auf und eilte auf dem schnellsten Weg zurück nach Sylvana Hall. Noch war ihm nicht wohl dabei, Lily und Beau für längere Zeit allein zu lassen.


   



  “Ist er weg?” fragte Bernadette Dr. Ephriam. “Konnte Evan ihn davon überzeugen, dass ich nicht da bin?”


  “Ja, er ist fortgeritten.” Der Arzt richtete den Faltenwurf des Vorhangs. “Hättest du nicht lieber mit Duquesne sprechen sollen? Du hättest herausfinden können, was er vorhat.”


  “Er hat mich aus meinem eigenen Haus geworfen. Das war sein Plan gewesen.”


  “Liebste, bitte rege dich nicht auf.” Dr. Ephriam ging zu ihr und kniete sich vor sie, ein ergebener Sklave wie schon all die Jahre zuvor.


  Bernadette schmiegte ihren Kopf an seinen. “Aber ich kann nicht anders, Augustus. Diese zweite Ehe von Lily ist eine Katastrophe! Was soll ich bloß tun? Clive ist vollkommen fertig. Er sagt kaum noch etwas.”


  “Aber, aber. Er ist ein erwachsener Mann, Liebste, kein Kind mehr, das deinen Schutz braucht.” Als sie einwenden wollte, dass er immer ihr Sohn und ihr einziger Grund zu leben sein würde, legte er ihr beschwichtigend den Finger an die Lippen. “Ich werde mit ihm sprechen, wenn du möchtest. Ich werde ihn beruhigen und ihm versichern, dass alles gut wird.”


  “Wird es das denn, Augustus?” Sie brachte gekonnt ein paar Tränen hervor. “Wird es je eine Gerechtigkeit für all das geben?”


  “Aber sicher, mein Herz. Du wirst sehen.” Er griff nach dem Glockenstrang. “Ich werde deinen neuen Diener bitten, dir Tee zu bringen. Das ist eine ärztliche Anweisung!”


  “Er ist kein Diener, Lieber, sondern ein Privatsekretär. So lautet die korrekte Bezeichnung.” Bernadette umfasste sein Gesicht mit ihren Händen und sah ihm tief in die Augen. Die Falten um diese, das verblichene Blau der Iris und die feinen Äderchen im Weiß erinnerten sie daran, dass er nicht mehr jung war. Zum Glück hatte sie Evan eingestellt.


   



  Lily verbrachte den Tag damit, die Kleiderschränke aufzuräumen. Schon bald würden Guys Sachen eintreffen, und dann brauchte er Platz, um sie unterzubringen. Sie mottete die Trauerkleidung ein, die sie nun schon so lange getragen hatte, und ersetzte sie durch ihre früheren, farbenfrohen Gewänder und Accessoires.


  Diese triviale Beschäftigung tröstete sie und gab ihr das Gefühl, als verliefe ihr Leben ganz normal. Vielleicht wurde es jetzt ja wirklich normal. Sie hatte wieder einen Ehemann, der sie zudem sehr gern zu haben schien. Ihr Sohn akzeptierte ihn. Auf Sylvana Hall konnte sich alles nur noch zum Besseren wenden. Dass Clive und seine Mutter nicht mehr da waren, stellte eine große Erleichterung dar, vermutlich auch für die Bediensteten. Wie froh sie war, dass die beiden ihr nicht mehr vor den Füßen herumliefen.


  Lily versuchte, nicht an ihre zusätzlichen Pflichten als Ehefrau zu denken, aber das war schwierig. Nicht, dass diese unangenehm gewesen wären … Es ging jedoch nicht an, dass sie bei dem Gedanken daran ständig seufzte oder errötete, das würde bald auffallen! Selbst jetzt konnte sie kaum ein Lächeln unterdrücken, als sie sich flüchtig fragte, welche Abenteuer wohl später noch, nach Einbruch der Dunkelheit, auf sie warten würden …


  “Hier versteckst du dich also!”


  Vor Schreck ließ Lily den gerüschten Petticoat fallen, den sie gerade zusammenfalten wollte. “Großer Gott, Guy! Kündige dich beim nächsten Mal doch bitte vorher an!”


  Lachend schlenderte er ins Zimmer. “Sieh an, ganz die brave Hausfrau! Ich dachte, du hättest wenigstens eine Zofe, die deine Wäsche sortiert!”


  “Die habe ich auch, aber ich wollte nur Platz für deine Kleidung machen und meine Trauersachen wegschließen.”


  “Stimmt, du hast gerade erst wieder angefangen, Farben zu tragen.” Er ließ sich auf das Bett fallen und hob den blassblauen Unterrock mit dem handgeklöppelten Spitzenbesatz auf. “Machst du solche Handarbeiten?”


  “Liebe Güte, nein. Ich habe für so etwas keinerlei Geduld.” Und auch keine Mutter, die mir das hätte beibringen können, dachte sie traurig. “Aber ich male ein wenig, also bin ich, was bestimmte Fertigkeiten mit den Händen angeht, nicht gänzlich unbegabt. Und ich spiele auch recht gut.”


  Da war es wieder, dieses durchtriebene Schmunzeln, das ihr Herz immer wieder höher schlagen ließ. “Das tust du allerdings.”


  Verlegen über diese möglicherweise schlüpfrige Anspielung fuhr sie fort, Wäsche zusammenzulegen. “Ich weiß gar nicht, was du meinst. Du hast mich doch noch niemals spielen hören.”


  Er strich beinahe liebkosend über das duftige Kleidungsstück. “Lass mich raten. Geige?”


  “Wohl kaum.” Sie hielt ein Mieder hoch. Als ihr plötzlich bewusst wurde, wie intim dieses Tun in Gegenwart eines Mannes war, legte sie es hastig zusammen und verstaute es in einer Schublade.


  Guy stieß prompt einen leisen, bewundernden Pfiff aus. “Oboe?”


  Lily lachte. “Du weißt genau, dass es das Klavier ist. Schließlich ist es das einzige Instrument hier im Haus. Und ich wette, du hast dich bereits gründlich umgesehen.”


  Er tat tödlich beleidigt. “Glaubst du wirklich, ich wäre so dreist, hier herumzuschnüffeln?”


  Sie neigte den Kopf zur Seite und sah ihn an. “Ich an deiner Stelle hätte es jedenfalls getan.”


  Seufzend ließ er sich nach hinten auf das Bett fallen und breitete weit die Arme aus. Durchaus ein verlockender Anblick, fand Lily. “Gott sei’s gedankt. Ich habe eine Ehefrau, die mich versteht.” Er hob kurz den Kopf. “Eigentlich schlagen wir uns bis jetzt ziemlich gut, findest du nicht auch?”


  Lily lächelte und genoss diesen Moment trauter Zweisamkeit. Die Versuchung war groß, sich neben ihn zu legen, aber da das am helllichten Nachmittag natürlich nicht infrage kam, wandte sie sich ab. “Ja, es sieht ganz so aus.”


  Er richtete sich auf und strich glättend über sein Jackett. “So, jetzt werde ich dich wieder deinen Aufgaben überlassen und mich um meine kümmern.” Er erhob sich vom Bett, ging geradewegs auf sie zu, und ehe sie sich’s versah, nahm er ihren Kopf zwischen die Hände und küsste sie stürmisch. Genauso schnell gab er sie wieder frei, verließ das Zimmer und ließ sie atemlos und aufgewühlt zurück.


  Dieser unmögliche Mann. Mit bebenden Fingern berührte sie ihre Lippen. Tat er denn nie das, was man erwartete?


   



  Den restlichen Nachmittag erledigte Guy alle möglichen Dinge, nur um Lily aus dem Weg gehen zu können. Dafür gab es einen Grund. Vorhin hätte er sich beinahe nicht mehr zurückhalten können. Und sie hätte ihn bereitwillig gewähren lassen, dessen war er sich sicher. Dann hätte sie wieder so dagelegen wie schon einmal und alles über sich ergehen lassen. Das war für ihn aber nicht genug. Er konnte das passive Verhalten kaum noch ertragen, das sie auf Sylvana Hall an den Tag legte.


  Vielleicht lag das an der allgegenwärtigen Erinnerung an Bradshaw. In London und auf dem Weg hierher hatte sie jegliche Zurückhaltung fallen lassen. Die Tatsache, dass sie Männerkleidung getragen hatte – obwohl Guy sie deswegen ausgelacht hatte –, war möglicherweise ausschlaggebend dafür gewesen. Wenn das wirklich der Fall war, dann sollte er ihr am besten neue Breeches besorgen – und zwar so schnell wie möglich.


  Doch Lilys freundliche Sanftheit hatte ihren ganz eigenen Reiz. Wenn sie nur ihrem leidenschaftlichen Naturell etwas freieren Lauf lassen würde, dann wäre sie bestimmt glücklicher. Er auf jeden Fall. Selbst wenn ihn dieses Warten fast umbrachte – eines Tages würde er Lily zeigen, welche Freuden sie einander schenken konnten.


  Je länger er mit ihr flirtete und das nächste Mal hinauszögerte, desto williger würde sie ihm entgegenkommen und dann wohl auch ihre Scheu ablegen, davon war er überzeugt. Er wollte, dass sie sich ihm mit Leib und Seele hingab und ihn so akzeptierte, wie er war, mit allen Fehlern und Schwächen. Vielleicht war das ja egoistisch gedacht.


  Natürlich war es das. Er erwartete von ihr, sich zu ändern, wenn er selbst gar nicht in der Lage dazu war? Das war mehr als nur egoistisch, das war unmöglich. Aber Guy wusste, dass er nie der puritanische Liebhaber sein konnte, den sie im Bett zu erwarten schien. Er konnte niemals ein zweiter Jonathan Bradshaw werden, für sie nicht und für keine andere Frau.


  Vielleicht konnte sie aber nicht diejenige sein, die er sich wünschte? Doch Guy wusste, er hatte schon einmal, wenn auch nur ganz flüchtig, einen herrlich ungestümen Zug an ihr wahrgenommen, der viel zu natürlich wirkte, um gespielt zu sein. Er nahm sich fest vor, ihn wieder zum Vorschein zu bringen.


  Wenn er sich selbst ein wenig änderte, vielleicht etwas mehr Sanftheit zeigte, konnten sie womöglich beide davon profitieren. Einen Versuch war es jedenfalls wert.


  Schon vor langer Zeit hatte ihm sein Vater den Rat gegeben, stets so anzufangen wie er weitermachen wollte. Das hatte Guy sich zu Herzen genommen. Es war ein guter Rat gewesen, und er hatte ihm oft geholfen.


  Die Art, wie er mit Lily im Bett begonnen hatte, gereichte ihm allerdings nicht zur Ehre.


  10. Kapitel


   



  Bei dem zwanglosen Abendessen setzte Guy sein Vorhaben in die Tat um, Lily aus der Reserve zu locken. Es erwies sich jedoch als etwas schwierig, ihr zweideutige Bemerkungen und vielsagende Blicke über Beaus Kopf hinweg zuzuwerfen, gleichzeitig aber auch die Rolle des zuvorkommenden Ehemanns und umsichtigen Stiefvaters zu spielen.


  Die verzehrenden Blicke waren nicht gespielt. Lily trug ein dunkelrotes Kleid, das sein Blut in Aufruhr brachte. Ihr Busen war zwar nicht besonders groß, aber sie verstand es trefflich, ihn zur Geltung zu bringen. Ihre Taille wirkte in dem Gewand geradezu zerbrechlich, während ihre bloßen Schultern im Kerzenschein samtig schimmerten. Guy hatte sich nie sonderlich für Mode interessiert, aber an diesem Abend war das eindeutig anders. Lilys Anblick raubte ihm fast den Atem.


  Sie ging auf ihn ein und warf ihm gelegentlich beinahe kokette Blicke unter halb gesenkten Lidern zu, während sie die köstliche Mockturtlesuppe aßen, die die Köchin auf ihren Wunsch hin zubereitet hatte. Für Guy die reinste Verschwendung, denn er nahm ohnehin nichts davon wahr. Er glaubte noch immer, ihre Lippen schmecken zu können.


  Lily hatte ihre rotgoldenen Locken nach hinten gekämmt und sie mit einem schlichten, dunkelroten Samtband zusammengefasst.


  “Es ist unbedingt ein Vorteil, sich zum Abendessen umzukleiden”, stellte er heiser fest. Sein Verlangen nach ihr war unbeschreiblich.


  Seine eigene Dinnerkleidung entsprach zwar nicht mehr der allerneuesten Mode, aber wenigstens war er einigermaßen passend angezogen für einen Landedelmann, der en famille speiste.


  Ihr vergnügtes Lächeln und ihre Stimme rissen ihn aus seinen Gedanken. “Noch etwas Suppe?”


  Er lachte trocken. “Ich hätte eigentlich viel mehr Lust auf den Nachtisch!”


  “Keinen Nachtisch, ehe man nicht alles andere aufgegessen hat!” verkündete Beau. “Das ist Mutters eiserne Regel!”


  Guy schüttelte belustigt den Kopf. “Mutters Regeln sollten wir unbedingt Folge leisten.”


  Lily zog eine Braue hoch, lächelte ihn aber weiterhin an, eine Dame durch und durch. Trotzdem glaubte er, einen kleinen Erfolg verbuchen zu können. Anstatt angesichts seines Verhaltens eine eisige Miene aufzusetzen, schien sie das Ganze eher mit Humor aufzunehmen. Irgendwie war alles absurd.


  Als sie endlich das Erdbeertrifle verspeist hatten, erhob Lily sich. “Wenn ihr beide mich entschuldigen wollt, werde ich euch jetzt für den Drink allein lassen.”


  Guy erkannte, dass sie ihren Sohn mit dem richtigen Protokoll vertraut machen wollte. Sobald das offizielle Essen beendet war, verließen die Damen die Herren, damit diese ihre Zigarren und ihren Brandy genießen konnten. Er fragte sich, ob sie es für nötig hielt, ein wenig an seinem Schliff zu arbeiten. Flüchtig spielte er mit dem Gedanken, Beau eine Zigarre anzubieten. Das würde ihr sicher in mancher Hinsicht die Augen öffnen.


  Wie durch Zauberhand erschien ein Butler, um die Getränke zu servieren. Beau bekam ein Glas Ziegenmilch, während sich Guy für seinen gewohnten Brandy entschied.


  Als sie wieder unter sich waren, meldete sich Lilys Sohn zu Wort, und er klang sehr erwachsen dabei: “Ich würde gern etwas mit dir bereden.”


  Also ging es doch nicht nur um Protokoll und Etikette. Guy nahm einen Schluck Brandy und nickte ihm ermutigend zu.


  Der Junge runzelte die Stirn und machte ein ernstes Gesicht. Belustigt stellte Guy fest, dass sein Milchbart gar nicht so recht dazu passen wollte. “Es geht um die Schule.”


  Guy zuckte die Achseln. “Darüber haben wir uns doch schon unterhalten. Ich habe dir versprochen, dich nicht fortzuschicken. Hast du noch immer Angst, ich könnte das tun?”


  Die Falte zwischen Beaus Augenbrauen wurde tiefer. “Vielleicht sollte ich tatsächlich weggehen. Mama befürchtet, mir wieder einen Schrecken einzujagen. Ich habe ihr versprochen, beim nächsten Mal ganz tapfer zu sein, aber sie macht sich trotzdem Sorgen, und das will ich nicht. Ist es in der Schule denn so schlimm?”


  Guy seufzte. “Nein, es kann sogar recht lustig sein. Ich bin sehr gern dorthin gegangen. Es ist natürlich deine Entscheidung, aber ich fände es besser, wenn du die Schule erst mit zehn oder zwölf besuchen würdest.”


  Ein Hoffnungsfunken glomm in Beaus Augen auf. “Ehrlich? Warum?”


  Es bestand kein Anlass, dem Jungen etwas vorzumachen. Guy wünschte nur, jemand hätte ihn beraten, ehe er in die Schule gekommen war. “Oft haben die kleineren Jungen Schwierigkeiten, sich in eine schon bestehende Gruppe älterer Kameraden einzugliedern.”


  Lilys Sohn nickte nachdenklich und trank noch einen Schluck Milch. “Werden sie verprügelt?”


  Guy lächelte. “Manchmal.” Fast immer, hätte er am liebsten hinzugefügt. Es lag in der Natur der kleinen Ungeheuer, Schwächere rücksichtslos unterzubuttern. “Mit zehn oder zwölf bist du dann schon um einiges größer als jetzt. Und ich bin gern bereit, dich bis dahin in ihre Spielregeln einzuweihen, damit du ihnen etwas entgegenzusetzen hast.”


  Beau leerte sein Glas, setzte es ab und stand auf. “Du bist ein echter Kamerad, Guy.” Er grinste und leckte sich die Oberlippe sauber. Als er an Duquesne vorbeiging, versetzte er ihm einen leichten Schubs gegen die Schulter. “Gute Nacht!”


  Guy prostete ihm mit seinem verbliebenen Brandy zu. Er brachte nur ein Nicken und ein Lächeln zu Stande, denn er war zu gerührt, um sprechen zu können. Der Viscount verspürte das dringende Bedürfnis, Lily zu berichten, was geschehen war, aber wahrscheinlich hörte sich die Sache im Nachhinein erzählt ganz unbedeutend an. Vielleicht empfand sie sie sogar als verfrühte Einmischung seinerseits. So blieb ihm nichts anderes übrig, als sich allein an der Tatsache zu erwärmen, dass er nun doch noch, zu guter Letzt, ein Vater wurde. Er war sich nie bewusst gewesen, dass er sich das gewünscht hatte, geschweige denn, wie sehr.


   



  Lily deckte Beau zu, sprach mit ihm das Abendgebet und gab ihm einen Gutenachtkuss. Er wirkte ruhiger, so als sei ihm eine große Last von den Schultern genommen worden. Das lag wohl daran, dass er all seine Probleme mit Guy besprechen konnte – wie sie auch. Sie konnte sich nicht mehr vorstellen, was sie getan hätte, wenn er ihren Antrag nicht angenommen hätte. Wenn er nicht da gewesen wäre und die Dinge in die Hand genommen hätte.


  Sie kehrte in ihr Zimmer zurück, um sich umzuziehen. In dieser Nacht würde sie nicht nach unten gehen und ihm in der Bibliothek Gesellschaft leisten. Er würde zu ihr kommen.


  Von diesem Gedanken beseelt griff sie nach einem schlichten Nachthemd und einem hauchdünnen Morgenmantel aus elfenbeinfarbener Seide. Beides hatte sie noch nie zuvor getragen. Beim Aufräumen ihrer Kleiderschränke waren Sachen zum Vorschein gelangt, die sie längst vergessen hatte.


  Die Schneiderin in Maidstone hatte mehrere verführerische Schlafgewänder für sie angefertigt, als Lily vor ihrer Hochzeit mit Jonathan ihre Aussteuer in Auftrag gegeben hatte. Damals hatte Lily sie sogar für die intime Atmosphäre des Schlafzimmers als zu unschicklich empfunden und sie sofort weggepackt. Der Lavendelduft des Nachthemds, das sie nun in der Hand hielt, war immer noch ein wenig zu aufdringlich. Sie faltete es auseinander und schüttelte es mehrfach aus, ehe sie es sich über den Kopf zog. Als sie die raschelnde Seide auf ihrer Haut spürte, kam sie sich sehr frivol und sinnlich vor. Einen Augenblick lang stellte sie sich Guys Hände vor, wie sie sich um ihre Taille legten, über ihre Hüften strichen … Ein tiefer Seufzer entfuhr ihr.


  In dieser Nacht würde alles anders sein. Dieses Mal würde sie nicht einfach still abwarten. Dieses Mal würde sie die Frau sein, die Guy kühn gefragt hatte, ob er sie heiraten wolle, und die zugegeben hatte, das Eheleben zu vermissen.


  Wie hatte sie das nur fertig gebracht? Was war bloß in sie gefahren, dass sie so schockierend offen gewesen war? Sie sah in den Spiegel und probierte ihr sinnlichstes Lächeln aus, doch dann verzog sie das Gesicht. Guy würde denken, sie hätte tatsächlich den Verstand verloren. Voller Selbstverachtung öffnete sie den Bindegürtel des Morgenrocks, um sich erneut umzuziehen.


  “Ach, was haben wir denn da?” ließ Duquesne sich bewundernd vernehmen.


  “Guy!” Er musste hinter ihr gestanden haben, so dass sie ihn nicht gesehen hatte. Nervös lachend zog sie den Gürtel wieder zu. “Du hast mich erschreckt.”


  Mit einem wissenden Lächeln trat er näher und reichte ihr ein Glas. “Ich dachte, du hättest vielleicht auch gern einen Schluck Brandy.” Anerkennend ließ er den Blick über sie schweifen. “Aber du selbst bist schon betörend genug, ich hätte den Alkohol gar nicht gebraucht.”


  Wieder lachte sie und ging um ihn herum. Das Brandyglas hielt sie fest vor die Brust gepresst, um den tiefen Ausschnitt und die plötzlich aufgerichteten Spitzen ihrer Brüste unter dem zarten Stoff zu verbergen. Allein seine Stimme hatte das bewirkt und sie auf fast unerträgliche Weise erregt. Seine Stimme und seine dunklen Augen, die ihr fast bis in die Seele zu schauen schienen.


  Sie wandte ihm den Rücken zu, nahm einen hastigen Schluck und begann prompt zu husten, als der Alkohol in ihrer Kehle brannte.


  “Langsam, langsam”, beschwichtigte er und nahm ihr das Glas ab. Er klopfte ihr lindernd auf den Rücken. “Warum flöße ich dir bloß solche Angst ein, Lily?”


  Sie schüttelte heftig den Kopf, es ärgerte sie, dass sie so feige war. “Das stimmt gar nicht!” Schließlich war er ihr Ehemann. Sie hatten schon einmal miteinander geschlafen. Er würde ihr auch bestimmt niemals wehtun. Nein, sie hatte vielmehr Angst vor sich selbst, davor, wie es sein würde, wenn sie ihren Empfindungen freien Lauf ließ. “Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich mich nicht vor dir fürchte.”


  Er lachte leise. “Nun, Liebste, du machst mir jedenfalls große Angst.”


  Überrascht drehte sie sich zu ihm um. “Wirklich?”


  Er nickte, und sein Lächeln wirkte etwas schief. “In der Tat. Du bist ganz anders als alle Frauen, die ich je gekannt habe.” Er strich mit dem Finger über ihren Arm hinauf bis zur Schulter. “Vollkommen anders.”


  Lily schloss die Augen und seufzte. Sie ahnte, was er damit meinte. Er war an Kurtisanen und Frauen gewöhnt, die über weitreichende Kenntnisse in Liebesdingen verfügten. Sie hingegen war im Herzen ein Mädchen vom Land, die einfache Tochter eines Vikars, die nur sehr begrenzte Erfahrung im Bett hatte. “Ich weiß nicht, was du von mir willst”, gestand sie atemlos.


  Er legte die Hände auf ihre Schultern und küsste sie auf die Stirn. Seine Lippen brannten auf ihrer Haut. “Doch, das weißt du. Ich will alles von dir. Alles, was in dir ist. Was dich ausmacht.”


  Noch während er sprach, begann er, ihr Gesicht mit heißen Küssen zu bedecken und mit den Händen ihre Schultern und Arme zu liebkosen. Lily konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen, alles drehte sich um sie, und ihre Knie gaben nach. “Ich ergebe mich”, flüsterte sie.


  Plötzlich ließ er sie los, und als sie die Augen aufschlug, sah sie, dass er die Stirn runzelte. Wieder packte er sie bei den Schultern, aber diesmal fester. Er schüttelte sie sanft. “Nein.”


  “Nein?” wiederholte sie verträumt. Ihr Verstand weigerte sich noch immer, in die Wirklichkeit zurückzukehren.


  “Nein! Ich bin doch nicht gekommen, um dich wie eine fremde Macht zu erobern und über dich zu herrschen! Nicht in dieser Hinsicht, und auch in keiner anderen! Du ergibst dich? Wir befinden uns nicht im Krieg!”


  “Aber du hast gewonnen”, widersprach sie leise. “Was kann ich mehr tun, als dir zu geben, was du haben möchtest?”


  Er ließ die Schultern sinken und schüttelte den Kopf. “Ach, Lily.” Er ließ noch einmal traurig den Blick über sie schweifen, dann drehte er sich um und verließ das Zimmer.


  Lange Zeit blieb Lily einfach zitternd stehen und fragte sich, was sie wohl falsch gemacht hatte? Er wollte sie nicht mehr. Sie hatte irgendwie versagt.


   



  Guy schlief nur wenig in dieser Nacht im Gästezimmer. Wieder war er undiplomatisch an die Sache herangegangen. Feingefühl war nicht seine Stärke, so viel stand fest. Er war zu direkt gewesen. Er hatte sie zu sehr gedrängt, zu viel von ihr verlangt, und das zu früh. Warum schaffte er es bloß nicht, sie richtig zu behandeln?


  Als der Morgen kam, wäre er am liebsten ausgeritten, um sich abzureagieren und wieder zur Vernunft zu kommen. Sicher, sie hatten noch viele Jahre Zeit, um als Ehepaar zueinander zu finden, aber er hatte das Gefühl, dass seine Ungeduld stärker war als sein Verstand.


  Verdammt, er wollte sie. Natürlich, er hätte sie eben haben können, gleich an Ort und Stelle. Er konnte es immer noch. Er brauchte nur zurück in ihr Schlafzimmer zu gehen, sie zu küssen, bis ihr die Sinne schwanden, und sie auszuziehen. Aber was würde ihr das beweisen? Dass er eben doch Macht über sie hatte? Die hatte er, ganz offensichtlich, aber sie hatte auch welche über ihn, wenn sie das nur endlich begreifen würde. Er wollte, dass Lily ihn ebenso sehr begehrte wie er sie.


  Er wollte, dass sie ihn liebte.


  Als er zum Frühstück nach unten kam, saß sie allein im Speisezimmer. Sie schien auch nicht besser geschlafen zu haben als er, unter ihren Augen zeichneten sich leichte Ringe ab. Sie wünschte ihm fast zögernd einen guten Morgen, so, als erwartete sie irgendeinen Vorwurf von ihm. Er hasste den verletzten Ausdruck ihrer Augen, weil er wusste, dass er der Grund dafür war.


  “Ich muss mich bei dir entschuldigen”, sagte er und nahm auf dem Stuhl gegenüber von ihr Platz. Er beschloss, ganz ehrlich zu sein. “Die Ehe ist noch Neuland für mich, Lily. Ich habe mich gestern Nacht schlecht benommen. Wirst du mir verzeihen?”


  Sie lächelte etwas angespannt. “Natürlich.”


  Guy räusperte sich und wollte gerade zu einem längeren Monolog ansetzen, aber Lily erhob sich bereits. Eine Dame fand es sicher höchst unschicklich, über solche Dinge am Frühstückstisch zu reden. Selbst er hätte sich das denken können. Die kommende Nacht war ein geeigneterer Zeitpunkt dafür. Das hätte er bereits am vergangenen Abend tun müssen – ein offenes Gespräch mit ihr führen, anstatt sie sofort mit seinem Verlangen zu überrumpeln. Ihr Anblick in diesem hauchzarten Gebilde aus Seide und dazu der betörende Lavendelduft hatten ihn völlig um den Verstand gebracht.


  Er stand ebenfalls auf. “Lily, bitte geh nicht. Ich verspreche dir, bis zum Abend werde ich kein Wort mehr darüber verlieren.”


  Es gelang ihr ein etwas gelösteres Lächeln. “Das ist es nicht. Ich habe heute Morgen nur einiges zu erledigen. Was hast du vor?” Eine sehr passende Frage für eine pflichtbewusste Ehefrau, nahm er an.


  “Ich muss nach Maidstone reiten, um mit dem Notar über das Testament zu sprechen.”


  “Nimmst du Beau mit? Mrs. Prine hat heute ihren freien Tag.”


  “Ja, ich habe es ihm schon versprochen. Begleite uns doch.”


  “Das würde ich gern, aber ich muss nach Edgefield zu der Teegesellschaft, die die Frau des Vikars geben will. Übrigens muss ich nun doch allein dorthin fahren.”


  Ein Gefühl des Unbehagens breitete sich in ihm aus. “Dann werde ich dich wenigstens hinbringen, meine Geschäfte in der Stadt regeln und dich auf dem Rückweg wieder abholen.”


  Er rechnete mit Protest, aber sie zögerte nur kurz und nickte dann anmutig. Sie wirkte immer noch bedrückt.


  “Was das andere betrifft, Lily … Wir werden das schon hinbekommen.” Er wünschte, er hätte mehr tun können, um sie restlos davon zu überzeugen. Aber dafür hatten sie jetzt nicht die Zeit. Außerdem war er sich nicht sicher, ob sie überhaupt bereit dazu war.


  “Das hoffe ich”, flüsterte sie. “Ich hoffe es wirklich.” Die bekümmerte Art, wie sie den Kopf schüttelte, legte die Vermutung nahe, dass sie keine allzu große Zuversicht mehr hatte.


  Zwischen ihnen stand nicht nur ein Tisch, sondern viel mehr. Wenn er ihr als Ehemann Geborgenheit schenken wollte, musste er erst einmal die Spannungen, die ihre Beziehung bestimmte, beseitigen.


  Er selbst hatte sich letzte Nacht miserabel gefühlt, wie musste es da erst ihr ergangen sein? Vielleicht glaubte sie ja sogar, sie sei irgendwie Schuld daran! Wie dumm von ihm, dass er nur daran gedacht hatte, ihr Vergnügen zu bereiten, wo sie doch in erster Linie Trost gebraucht hätte. Und sie dann so abrupt allein zu lassen, nachdem sie sich ihm vorher bereitwillig angeboten hatte. Was hatte er sich bloß dabei gedacht?


  “Wir sollten gegen zwei Uhr aufbrechen”, teilte sie ihm mit und machte erneut Anstalten, hastig das Zimmer zu verlassen.


  “Lily?” rief er, als sie die offene Tür erreicht hatte. Sie drehte sich fragend um. Er räusperte sich. “Wegen gestern Nacht …”


  “Bitte!” Sie hob die Hand, und er schwieg. Ihre Wangen färbten sich rosa. “Du hast versprochen, bis heute Abend zu warten … falls du nichts dagegen hast?”


  “Ja, heute Abend”, murmelte er und sah ihr nach, als sie davoneilte. Seufzend setzte er sich wieder hin. Aus der Freundschaft, die sich in der kurzen, aber ereignisreichen Zeit zwischen ihnen entwickelt hatte, war ein gestelztes, übertrieben höfliches Nebeneinander geworden, und das war seine Schuld.


  Heute Nacht würde alles anders werden. Sie war zwar nicht bereit, am helllichten Tag mit ihm darüber zu sprechen, aber wenigstens hatte sie ihm auch nicht verboten, das Thema überhaupt anzuschneiden. Sie würden die Dinge zwischen sich bereinigen, und danach würde er sie für alles entschädigen. Am kommenden Morgen sollte Lily die zufriedenste Ehefrau der Welt sein.


   



  Am Nachmittag setzte leichter Regen ein, der allen etwas die gute Laune verdarb. Lily musste darauf bestehen, dass Beau eine Kappe aufsetzte und seinen Pelerinenmantel anzog. Ungeduldig zappelte er auf der Sitzbank zwischen ihr und Guy herum und beklagte sich ununterbrochen, dass sie die geschlossene Kutsche an Stelle des offenen Zweispänners hatten nehmen müssen.


  Normalerweise hätte sie ihn wegen seines Benehmens scharf zurechtgewiesen, aber sie vermutete, dass seine Besorgnis um sie der Auslöser für dieses Verhalten war.


  Guy lehnte sich mit einem Arm an die Kutschenwand und stützte das Kinn auf seine Hand, während er Beaus Gezappel und Genörgel verfolgte. “Du willst doch gewiss nicht, dass deine Mutter völlig durchnässt bei der Frau des Vikars ankommt. Kannst du dir vorstellen, was diese Frauen über uns sagen würden, Beau? Sie würden sagen, dass uns unser sportliches Vergnügen wichtiger ist als das Wohlbefinden einer Dame. Ich weiß ja nicht, wie du darüber denkst, aber ich möchte hier in der Grafschaft nicht einen solchen Ruf erlangen.”


  Der Junge hielt inne, dann sah er seine Mutter an. “Daran habe ich gar nicht gedacht.”


  “Nun, dann kannst du es ja jetzt tun.” Lily strich glättend über den Rock ihres blauen Kleides und zog sich den pelzbesetzten Kragen ihres Umhangs enger um den Hals. Woher wusste Guy nur immer so genau, was er sagen musste, um den Jungen zum Einlenken zu bewegen, ohne dass er mit ihm schimpfte? Das musste eine angeborene Gabe sein, die ihr leider versagt geblieben war. Obwohl sie zwar nur selten ihrem Sohn gegenüber die Stimme hob, hielt sie es oft für nötig, Strenge walten zu lassen. Er war dickköpfig und stur, und sie wusste, das hatte er von ihr geerbt.


  Guy schmunzelte ihr über Beaus Kopf hinweg zu. “Stell dir mich mal als Siebenjährigen vor!”


  Lily unterdrückte nur mit Mühe ein Lachen. Er musste ein Albtraum gewesen sein. Viel Jungenhaftes hatte er sich aus jener Zeit bewahrt.


  Als sie vor dem Haus des Vikars vorfuhren, stieg Guy zuerst aus, um Lily behilflich zu sein, während der Kutscher den Schirm über sie hielt, um sie vor dem feinen Regen zu schützen.


  “Ich glaube, wir kommen ein wenig zu früh”, stellte Guy fest, als ihm genau wie ihr auffiel, dass nur ein einziges Gefährt vor dem alten Natursteinhaus stand. “Sollen wir dich um fünf Uhr abholen?”


  “Ausgezeichnet.” Sie schrak ein wenig zusammen, als Guy sie leicht auf die Stirn küsste.


  Um ihre Überraschung über diese intime kleine Geste in der Öffentlichkeit zu kaschieren, drehte sie sich hastig um und streichelte Beaus Hand, die er ihr durch das Fenster hinhielt. “Benimm dich wie ein Gentleman!” ermahnte sie ihn mit bedeutungsvollem Blick.


  Er lächelte und versprach es. Lily vertraute Guy grenzenlos, wenn es um Beau ging. Die beiden verstanden sich fantastisch, und sie dankte Gott dafür. Sie wünschte nur, sie hätte gewusst, wie sie zu einem ähnlich unbefangenen Verhältnis zu Guy gelangen konnte. Aber da er sich das selbst auch wünschte, würden sie wohl irgendwann einen Weg finden.


  Das Einzige, worüber sie sich an diesem Nachmittag den Kopf zerbrechen musste, war, wie sie die Damen von Edgefield für sich gewinnen konnte, die sich so viel Mühe gaben, sie als Frau des künftigen Earls willkommen zu heißen.


  Die Kutsche holperte auf der Landstraße davon, und Lily eilte zum Eingang des Hauses, wo sie die Frau des Vikars bereits in der offenen Tür erwartete. Lily reichte Schirm und Umhang an ein Hausmädchen weiter, während sie die Hausherrin begrüßte. Anschließend stellte sie fest, dass im Salon bereits zwei Gäste saßen. Ungläubig erkannte sie, dass eine der beiden Frauen ihre ehemalige Schwiegermutter war.


  Lily hätte sich denken können, dass Bernadette auch eine Einladung erhalten hatte. Immerhin war sie Lilys letzte noch verbliebene Verwandte, auch wenn sie nur angeheiratet war. Die Vikarsfrau wusste wahrscheinlich nicht, dass zwischen ihnen gar keine Blutsverwandtschaft bestand.


  Sie betrat den Salon und deutete einen Knicks an. “Mother Bradshaw”, grüßte sie und beschloss, freundlich zu sein, um den anderen nicht die Freude an dieser Zusammenkunft zu verderben.


  “Lillian”, erwiderte die verwitwete Baroness steif. “Du kommst zu früh. Man sollte meinen, eine so vornehme Dame wie du würde den großen Auftritt bevorzugen, also erst dann auftauchen, wenn alle schon anwesend sind.”


  Die Vikarsfrau warf Lily einen besorgten Blick zu. Offenbar hatte sie erkannt, dass es ein Fehler gewesen war, die frühere Baroness ebenfalls einzuladen. “Die anderen werden in Kürze eintreffen. Möchten Sie nicht Platz nehmen, Mylady? Vielleicht ein Tässchen Kaffee, zum Aufwärmen? Es ist heute ausgesprochen kühl.”


  Das konnte man wohl sagen, vor allem, was die Stimmung im Salon der Vikarsfrau betraf. “Sehr gern”, nahm Lily dankend an und schritt durch den Raum, um sich neben die unbekannte zweite Besucherin zu setzen. Die dunkelhaarige Frau war sofort aufgestanden, als Lily eingetreten war, und knickste nun vor ihr.


  “Lady Lillian, das ist unsere Nichte, Miss Sara Ryan. Sie ist aus London zu Besuch zu uns gekommen und spielt mit dem Gedanken, sich dauerhaft hier niederzulassen.”


  “Miss Ryan, wie nett, Sie kennen zu lernen!” Lily vermutete, dass sie beide etwa gleichaltrig waren. Wie schön es wäre, eine neue Freundin zu finden, dachte sie.


  “Ganz meinerseits”, gab Miss Ryan zurück. “Zufällig kenne ich Lord Duquesne recht gut. Wir sind alte Freunde.” Der Gesichtsausdruck der Nichte ähnelte dem einer Katze, die eben ein Rahmtöpfchen leer geschleckt hatte.


  “Ach, ich verstehe.” Lily glaubte, deutlich eine Herausforderung aus der Bemerkung heraushören zu können.


  Ein Hausmädchen brachte ein Tablett mit zwei Tassen Kaffee und bediente zuerst Bernadette, ehe sie Lily das Getränk servierte. Diese gab Zucker in ihre Tasse, rührte um, und während sie trank, überlegte sie, ob eine nähere Beziehung zwischen Miss Ryan und Guy wohl existiert haben mochte. “Bestimmt werden Sie Ihre Bekanntschaft gern auffrischen wollen, wenn er mich nachher abholt”, sagte sie.


  “Es freut mich sehr, ihn einmal wiederzusehen”, erwiderte Miss Ryan. Ihr Lächeln vertiefte sich, und sie entblößte eine Reihe strahlend weißer Zähne.


  Lily nippte weiter an ihrem heißen Kaffee und wünschte, Miss Ryan würde einfach weggehen. Ihr fiel auf, dass Bernadette den Salon zwischenzeitlich verlassen hatte. Es war wohl sinnlos zu hoffen, sie könnte nach Hause gefahren sein. Bislang war dieser Nachmittag eine einzige Katastrophe.


  “Wie ich hörte, ist Lord Duquesnes Vater immer noch indisponiert”, plauderte Miss Ryan weiter. “Das muss einen Schatten auf Ihre Hochzeit geworfen haben. Ich nehme an, es gab wohl keine große Feier.”


  “Wir hatten eine stille standesamtliche Trauung im Beisein einiger Freunde. Genau so hatten wir es uns auch gewünscht.”


  Die Vikarsfrau war sichtlich aus der Fassung geraten. Sie unterbrach das unangenehme Gespräch, indem sie sich räusperte und die Hände rang. Lily hätte der armen Frau diese peinliche Situation gern erspart. Gleich zweimal einen gesellschaftlichen Fauxpas an einem Nachmittag – das musste die Hölle für sie sein.


  “Sie haben in diesem Salon wahre Wunder bewirkt, Mrs. Oliver”, wechselte Lily entschlossen das Thema. “Er wirkt viel wärmer als damals, als Vater und ich noch hier lebten. Wie ich sehe, häkeln Sie gern.” Sie ließ den Blick über die vielen Sesselschoner und Platzdeckchen schweifen, sogar über dem Klavier hing eine große, mit Kräuselspitze besetzte Häkeldecke. Der ganze Salon wirkte wie mit weißem Garn zugesponnen. Lily fühlte sich wie eine Fliege, die sich im Netz verfangen hatte, während überall Spinnen lauerten.


  “Oh ja, und vielen Dank, Mylady. Möchten Sie sich ansehen, was aus den anderen Zimmern geworden ist?”


  Nein, das wollte sie nicht. “Bestimmt werden bald Ihre anderen Gäste eintreffen und Sie müssen sich um sie kümmern”, wandte sie ein und setzte ihre Tasse ab. Bernadette Bradshaw war zurückgekehrt und schlenderte nun durch den Salon, um sich die Bilder an den Wänden anzusehen. Lily ignorierte sie dabei geflissentlich.


  “Kommen Sie, ich zeige Ihnen die weiteren Räume, Lady Lillian”, bot Sara Ryan an. Ehe Lily noch weiter protestieren konnte, nahm die Frau sie beim Arm und zog sie mit sich.


  “Wirklich, ich würde lieber hier im Salon bleiben!” Am liebsten hätte sie der Nichte der Vikarsfrau ihren Arm entrissen.


  “Es sollte Sie daran erinnern, wie viel Glück Sie im Leben haben, wenn Sie sich ansehen, wie Sie einmal gelebt haben, bevor Sie Baroness wurden. Und jetzt sind Sie sogar Viscountess”, schnurrte Miss Ryan. “Dadurch wird die Institution der Ehe sogar fast erträglich, nicht wahr? Vor allem, wenn man über seinem Stand heiratet.” Jetzt lachte sie tatsächlich, wenn auch etwas zu schrill.


  “Sara, also bitte!” rief die Vikarsfrau entsetzt aus. Ein boshaftes Prusten hinter ihr verriet Lily, dass ihre frühere Schwiegermutter alles mit angehört hatte und sich unüberhörbar darüber amüsierte.


  Lily entzog ihrer neuen Bekannten nun doch den Arm. “Ich versichere Ihnen, es gibt noch andere Gründe als nur den materiellen Aspekt, die für die Ehe sprechen, Miss Ryan!”


  Die dunklen Augen der Nichte funkelten verschmitzt. “Das kann ich mir vorstellen, vor allem, wenn Lord Duquesne mit im Spiel ist! Und nennen Sie mich doch bitte Sara, wenn es Ihnen recht ist.”


  “Nein, es ist mir nicht recht!” gab Lily entrüstet zurück.


  “Ach, nun kommen Sie schon. Wir haben es ganz falsch angefangen”, beschwichtigte Miss Ryan sie stirnrunzelnd. “Ich entschuldige mich für meine voreilige Schlussfolgerung. Und nun zeige ich Ihnen, wie tüchtig meine Tante ist. Das Speisezimmer ist ein Traum.”


  Lily begleitete sie nur deshalb, weil sie Bernadettes feixenden Gesichtsausdruck nicht mehr ertragen konnte.


  Sobald sie außer Hörweite waren, wandte sich Sara Ryan ihr zu. “Ich glaube, ich sollte Ihnen etwas erklären. Ich verdanke Ihrem Mann mein Leben, und ich halte große Stücke auf ihn – und zwar als Freund”, fügte sie ausdrücklich hinzu. “Falls ich bei Ihnen einen falschen Eindruck erweckt habe, so tut es mir Leid.”


  Lily betrachtete sie, sie wirkte aufrichtig. “Duquesne hat Sie gerettet? Wie kam das?”


  Die unterschiedlichsten Empfindungen zeichneten sich auf Miss Ryans klassischen Gesichtszügen ab. “Ich war damals mit einem jungen Mann durchgebrannt, der mich prompt ohne die zuvor versprochene Hochzeit sitzen ließ. Als ich plötzlich ganz allein in London war, fiel mir ein, dass Lord Duquesne dort ein Haus besitzt. Es gab nur zwei Möglichkeiten für mich: Entweder zu ihm zu gehen und ihn um Hilfe zu bitten, oder in der Gosse zu landen. Ich kannte in dieser Stadt sonst niemanden.”


  “Und er hat sich natürlich Ihrer angenommen.” Lily konnte nachvollziehen, dass Guy Sara Ryan nicht abgewiesen hatte. Welcher Mann hätte das auch getan? Sie war schließlich sehr schön.


  Doch dann wurde Lily klar, dass sie und Sara in Bezug auf Guy sehr viel gemeinsam hatten. Sie selbst hatte praktisch dasselbe getan; sie hatte ihn um Beistand gebeten, als es sie hilflos nach London verschlagen hatte. Und er hatte die Situation nicht ausgenutzt. Bestimmt nicht. Sie beschloss, im Zweifelsfall zu Gunsten ihres Mannes und Sara Ryans zu entscheiden. “Ich danke Ihnen für diese Erklärung.”


  “Ich wusste, dass Sie es verstehen würden. Ich fürchte, Sie mit meiner Bemerkung über die Ehe beleidigt zu haben, aber das Gefühl, verraten worden zu sein, ist bei mir noch ziemlich frisch.” Sie hatte anziehende Grübchen. “Ich bin manchmal etwas zynisch. Und viel zu direkt. Sagen Sie, dass Sie mir verzeihen.”


  Lily nickte, verzichtete aber auf einen weiteren Kommentar. Stattdessen lenkte sie das Gespräch jetzt auf die Umgebung. “Können Sie auch häkeln? Ich habe den Eindruck, hier waren mehr als nur zwei Hände am Werk.”


  Je länger der Rundgang durch das Pfarrhaus andauerte, desto lebhafter wurden in Lily die Erinnerungen an ihre hier verbrachte Kindheit und Jugendzeit wach. Ja, es hatte sich sehr viel verändert. Ohne die leitende Hand ihrer Mutter war es Lily nie gelungen, das Haus wirklich anheimelnd zu gestalten. Ihr Vater hätte wieder heiraten sollen.


  Als sie in den Salon zurückkehrten, war Lily überrascht darüber, zu sehen, dass sich in der Zwischenzeit so viele Besucherinnen eingefunden hatten. Sie war so beschäftigt damit, Frauen zu begrüßen, an die sie sich kaum erinnerte, und Namen mit Gesichtern zu verbinden, dass sie erleichtert aufatmete, als der Tee serviert wurde. Ihr Mund fühlte sich ganz trocken an, und ihr Kopf begann zu schmerzen. Sie wünschte von Herzen, dass sie diese Gesellschaft bald hinter sich lassen konnte.


  “Diese hier sind ganz köstlich”, sagte Sara und reichte ihr einen Porzellanteller mit hauchdünnen Keksen. “Meine Tante hat sich selbst übertroffen.”


  Lily nickte dankend, aß alle möglichen süßen Kunstwerke und spülte sie zwischendurch immer wieder mit dem miserabelsten Tee herunter, den sie je getrunken hatte. Die Vikarsfrau füllte ihre Tasse persönlich wieder nach. Obwohl Lily ihr ein Kompliment für ihre Gastfreundschaft machte, merkte sie sich jedoch insgeheim vor, ihr als Dankeschön eine Dose ihrer besten Teemischung zukommen zu lassen. Vielleicht auch etwas Kaffee. Der, der ihr vorhin serviert worden war, hatte ausgesprochen muffig geschmeckt.


  Das Geplauder um sie herum fing an, ihr auf die Nerven zu gehen, und die Lautstärke steigerte sich immer weiter, bis Lily glaubte, ihr Kopf müsste bersten. Selbst nachdem die ersten Gäste schon gegangen waren, ließ der Lärm nicht nach. Er wurde lauter und lauter, bis sie es kaum noch ertragen konnte. Sie schritt durch den Salon in der verzweifelten Hoffnung, irgendwo eine ruhigere Ecke zu finden. Sie musste eine finden.


  Die Bilder an den Wänden schienen hin und her zu schwingen. Möbelstücke tauchten an Stellen auf, wo sie vorher nicht gestanden hatten. Lily nahm alles nur noch verschwommen wahr. Am liebsten hätte sie schreiend um Ruhe gefleht, um Stille, um Frieden gebeten! Wo blieb Guy? Warum war er nicht hier? Er sollte sie nach Hause bringen.


  Plötzlich taumelte sie gegen ein Sofa, verlor das Gleichgewicht und fiel auf die Knie. Stimmen bedrängten sie von allen Seiten, eine Unzahl von Körpern schlossen sie ein. Überall angreifende Hände, raschelnde Röcke. Fledermäuse umflatterten sie, zerrten an ihrem Haar, an ihren empor gestreckten Händen. Sie piepsten und kreischten ohrenbetäubend. Lily verscheuchte sie wild mit den Händen, panisch nach Luft ringend.


  “Gott sei Dank, dass du da bist”, hörte Lily die Stimme der verwitweten Baroness durch all das Getöse hindurch und betete darum, Guy sei endlich gekommen, um sie in Sicherheit zu bringen.


  Ein schriller Klagelaut entrang ihrer Kehle und übertönte den furchterregenden Lärm. Sie schloss die Augen und verbarg das Gesicht in den Händen. Dann verlor sie das Bewusstsein.


  11. Kapitel


   



  “Wo ist meine Frau?” rief Guy schon an der Haustür. Der Vikar und seine Frau sprachen wild durcheinander bei dem Versuch, eine Erklärung abzugeben. Draußen war es zu einem kleinen Menschenauflauf gekommen, aber keiner wollte so recht damit herausrücken, was geschehen war. Beau klammerte sich wie ein Äffchen an das Bein seines neuen Freundes, mit aufgerissenen Augen sah er sich suchend um. Guy legte eine Hand auf seine Schulter, um ihn zu beruhigen. Lily war offensichtlich nicht hier.


  “Lord Duquesne”, ertönte eine vertraute, wesentlich ruhigere Stimme. Er erkannte die Frau, die sich jetzt zwischen den Menschen an der Haustür hindurchschob.


  “Sara! Sagen Sie mir, was passiert ist.”


  Sie nahm seinen Arm und führte ihn ein Stück weit von den anderen fort. Die Vikarsleute ließen sie gehen, sie waren offenbar erleichtert, dass ihre Nichte die Sache in die Hand genommen hatte. “Ihre Frau … Sie wurde … nun ja, etwas verwirrt, könnte man wohl sagen. Zuerst ging es ihr noch gut, doch dann verhielt sie sich von einem Moment auf den anderen furchtbar orientierungslos und verstört. Genau in dem Augenblick erschien ihr Schwager, um seine Mutter abzuholen, und man bat ihn, Ihre Frau sofort nach Hause zu bringen.”


  “Clive?” Guy spie diesen Namen förmlich aus, während er schon dabei war, sich auf den Weg zu machen. Beau griff nach seiner Hand, er war kreidebleich und stumm. Guy hob ihn kurzerhand hoch und trug ihn durch die Menschenmenge.


  “Warten Sie!” warnte Sara ihn. “Ich habe ihre Unterhaltung mit angehört, als sie aufbrachen. Da war von Plympton die Rede.” In ihren dunklen Augen stand ein wissender Ausdruck. “Bitte lassen Sie es mich wissen, wenn ich irgendwie behilflich sein kann, ja?”


  Er nickte kurz in ihre Richtung und eilte zu seiner Kutsche. Wenn sie Lily in diese Anstalt gebracht hatten, würden Köpfe rollen.


  Den ganzen Heimweg über nach Sylvana Hall zwang Guy sich zu der nötigen Ruhe und Geduld, die er einem Kind gegenüber aufbringen musste, das weinte und das Schlimmste befürchtete. Er hielt den Jungen fest im Arm, machte Versprechungen, die er wahrscheinlich nicht würde halten können, und redete mit einer Zuversicht, die er selbst nicht empfand. Er hätte den Herrgott persönlich angelogen, nur um Beau das alles glimpflich überstehen zu lassen. Wie gut Guy sich noch an dieses Gefühl der Trostlosigkeit erinnern konnte …


  Allerdings wusste er aus eigener Erfahrung, dass die Angst vor etwas Unbekanntem weitaus schlimmer sein konnte, als die Konfrontation mit einer tatsächlichen Bedrohung, ganz gleich, wie ernst sie auch sein mochte. Er musste also ehrlich zu dem Jungen sein. “Wir müssen für sie tapfer sein, Beau. Weinen hilft uns nicht, und deiner Mutter auch nicht”, sagte Guy zu ihm.


  Der Junge gab sich sichtlich Mühe. Er hörte auf zu weinen, nur ab und zu schluchzte er noch einmal kurz auf. Guy gab ihm sein Taschentuch.


  “Du musst mir bei einem Plan helfen, Beau. Ich habe einen Arzt, einen Spezialisten aus Schottland, gebeten, zu uns zu kommen, aber es wird noch eine Weile dauern, bis er hier eintrifft. In der Zwischenzeit müssen wir beide überlegen, wie wir mit dieser Situation fertig werden.”


  “Was bedeutet ‘verwirrt’?” fragte Beau mit bebender Stimme.


  “Das heißt, irgendetwas hat sie aufgeregt.”


  “Mama … ist wieder verrückt. Nicht wahr?”


  Guy sah in die verweinten Augen und seufzte. Was sollte er sagen? Das Kind war aufgeweckt genug, um zu erkennen, dass es zuvor von seinem neuen Freund beschwindelt und beschwichtigt worden war. Das hatte nicht funktioniert. Am besten war es, bei der Wahrheit zu bleiben. “Ich weiß es nicht, Beau. Wenn sie es ist, dann werden wir uns gemeinsam um sie kümmern. Du hast doch erlebt, wie schnell sie sich nach dem Picknick erholt hat. Ich glaube, so wird es jetzt auch sein. Bis morgen geht es ihr wieder gut, daran habe ich gar keinen Zweifel.”


  In den blauen Augen glomm ein Hoffnungsfunken auf. “Vielleicht bleibt sie dann ja gesund?”


  “Das wünschen wir uns. Trotzdem wollen wir sie von allem fern halten, was sie aufregt, ja? Wir beide werden sie beschützen.”


  “Zur Not mit unserem Leben.” Beau nickte. “Es sind die Leute.”


  “Wie bitte?” Guy hatte Beaus Gedankengang nicht ganz folgen können.


  “Ich glaube, Leute beunruhigen sie. Vor allem, wenn es ganz viele auf einmal sind.”


  Guy sah ihn verblüfft an. “Donnerwetter, da ist etwas dran! Die Soiree, das Picknick, diese Gesellschaft heute … ja, das könnte tatsächlich mit dazu beigetragen haben.” Er klopfte Lilys Sohn auf die Schulter. “Hervorragend, mein Freund!”


  Erleichtert stellte er fest, dass sich die Miene des kleinen Jungen wieder aufhellte. Beau schlug sich mit der Faust auf die Handfläche. “Wir behalten sie hier im Haus und bewachen sie. Keine Gesellschaft”, erklärte das Kind stirnrunzelnd.


  “Ausgezeichnete Idee.” Guy sah aus dem Kutschenfenster. “Wir sind bald da. Putz dir die Nase und gib dir einen Ruck. Wenn sie nicht schläft, soll sie uns nicht so aufgelöst sehen.”


  Guy wurde im selben Moment klar, dass Lily nicht da war, als sie um das Haus herumfuhren. Die alte Baroness und Clive hätten sie niemals allein mit den Bediensteten gelassen, und ihre Kutsche war nirgends zu sehen. Schon als Sara Ryan Plympton erwähnt hatte, war in ihm der Verdacht aufgekommen, dass sie Lily vielleicht in diese Anstalt gebracht hatten. Sylvana Hall lag jedoch auf dem Weg dorthin, und er hatte sich einer falschen Hoffnung hingegeben.


  “Beau, ich muss dich jetzt um etwas bitten, was dir sehr schwer fallen wird, aber es geht nicht anders.”


  Der Junge sah ihn vertrauensvoll an und wartete.


  “Wenn deine Mutter nicht im Haus ist, dann musst du unbedingt auf Sylvana Hall bleiben, während ich weiterfahre und sie hole. Willst du mir diesen Gefallen tun?”


  Die Lippen des Kindes fingen an zu beben. “Nein.”


  “Beau, bitte! Falls Gewalt erforderlich ist, werde ich nicht davor zurückschrecken, aber ich kann mich dann nicht gleichzeitig auch noch um deine Sicherheit kümmern. Außerdem würde mich deine Mutter in Stücke reißen, wenn ich dich in Gefahr brächte.”


  “Wird es denn bedrohlich werden?” flüsterte der Junge. “Mama wird doch nichts zustoßen, oder? Wo ist sie überhaupt, wenn sie nicht hier ist?”


  “An einem Ort, wo man … sich um Kranke kümmert”, wich Guy aus und fügte rasch hinzu: “Ich werde sie so schnell wie möglich von dort wegholen, das verspreche ich. Ich bringe sie heil und unbeschadet wieder nach Hause.” Er beobachtete, wie Beau eine Weile nachdachte und dann zustimmend nickte. “Guter Junge. Du übernimmst hier das Kommando, während ich fort bin. Du könntest die Köchin bitten, irgendetwas Besonderes zuzubereiten, etwas, was deine Mutter am liebsten isst.”


  “Ja, und ich werde ihr ein Lesezeichen basteln und es bemalen”, nahm Beau sich vor. “Sie möchte immer, dass ich male.” Sie sahen sich an, als die Kutsche mit einem Ruck zum Stehen kam, und eine unausgesprochene Botschaft lag in ihren Blicken. Sie liebten Lily beide. Das war eine unumstößliche Tatsache. Bis zu diesem Moment hatte sich Guy allerdings noch nicht eingestanden, wie viel sie ihm bedeutete.


  Kurze Zeit später, nachdem er den Stallburschen ausgefragt hatte, bestätigten sich seine schlimmsten Befürchtungen. Lily war nicht nach Sylvana Hall zurückgekehrt. Die Bradshaws hatten sie in die Anstalt gebracht.


  Guy hätte am liebsten das nächstbeste Pferd gesattelt und wäre sofort losgeritten, um eventuell noch vor ihnen dort zu sein und seine Frau davor zu bewahren, sich auch nur eine Minute an diesem Ort aufhalten zu müssen. Er brauchte jedoch die Kutsche, um sie zu ihrem Sohn bringen zu können, daher blieb ihm nichts anderes übrig, als abzuwarten, bis frische Pferde eingespannt waren.


   



  Als er ankam, hatten die Bradshaws Plympton bereits wieder verlassen. Guy stellte sich vor und verlangte, auf der Stelle zu Lily gebracht zu werden. Zu seiner Überraschung brachte der Leiter der Anstalt keinerlei Einwände vor.


  Mr. Colridge schien ein recht angenehmer Mann in den Fünfzigern zu sein, er war stämmig und lächelte freundlich. “Aber natürlich. Hier entlang, Mylord.” Er führte Guy die Treppe hinauf in den zweiten Stock des alten Gebäudes. “Sie hat eines der besten Zimmer bekommen”, versicherte er. “Es ist zum Glück vor drei Tagen frei geworden, der arme Lord Blankenship erlag seinen Herzproblemen.”


  Lily war in einem Einzelzimmer untergebracht worden, das nur die nötigsten Einrichtungsgegenstände enthielt, ein Bett, einen schweren Sessel und einen kleinen Kleiderschrank, der mit einem Vorhängeschloss versehen war. Obwohl der düstere Raum recht groß war, glich er doch mit seinen vergitterten Fenstern und den schweren Schlössern an der Tür eher einer Gefängniszelle. Guy trat an das Bett, in dem seine Frau schlief.


  Wie zerbrechlich sie aussah. Jemand hatte das hübsche Kleid, das sie während der Teegesellschaft getragen hatte, durch ein schlichtes, schmuckloses Nachthemd aus grobem, grauem Leinen ersetzt. Ihr Haar wirkte zerzaust, als hätte man ihr die Ausgehhaube unsanft vom Kopf gerissen. Guy strich über ihren Schopf, vorsichtig, um Lily nicht zu wecken.


  Obwohl er sie schnellstmöglich hier herausholen wollte, tat es ihr bestimmt gut, wenn sie noch eine Weile schlief. Vielleicht schaffte sie es dann, ohne Hilfe aufzustehen und fortzugehen; ein Beweis für diesen Mr. Colridge, dass sie nicht so leidend war, wie er denken musste.


  “Wir sollten uns unter vier Augen unterhalten”, schlug der Mann sanft vor.


  Guy ließ Lily nur widerwillig allein und nahm sich fest vor, an ihrer Seite zu sein, wenn sie aufwachte. Es durfte nicht passieren, dass sie allein war, wenn sie ihre Augen öffnete, das hätte sie zu sehr geängstigt. Gott, wie er es hasste, sie so verwundbar zu sehen. Und ihr wäre das ebenfalls nicht recht gewesen, wenn sie es gewusst hätte.


  Draußen auf dem Flur blieb er stehen und weigerte sich, wieder nach unten zu gehen. “Wenn es sein muss, sprechen Sie bitte hier mit mir. Ich möchte sie nicht gern allein lassen.”


  “Ich weiß, Sir. Das ist nur zu verständlich so, aber Sie können jetzt nicht viel für sie tun. Der Arzt wird gleich morgen früh nach ihr sehen.”


  “Welcher Arzt ist das?”


  “Dr. Ephriam. Er kommt täglich nach Plympton.”


  “Wie ging es ihr, als sie eingeliefert wurde?”


  “Sie halluzinierte. Sie glaubte, Fledermäuse verfolgten sie. Wir gaben ihr etwas zur Beruhigung, und sie schlief dann ohne weitere Komplikationen ein.”


  “Ein Opiat?” wollte Guy wissen.


  Colridge nickte. “Das ist immer das Medikament, das wir verabreichen, wenn ein Patient derart übererregt ist.”


  Das wusste Guy nur zu gut. “Ich werde sie mit nach Hause nehmen, sobald sie wach ist”, teilte er dem Anstaltsleiter mit. “Sie ist meine Frau. So lange sie keine Gefahr für andere darstellt oder eines Verbrechens beschuldigt ist, haben Sie nicht das Recht, sie ohne meine Einwilligung hier zu behalten.”


  “Das stimmt, und wir würden das auch gar nicht wollen”, gestand Colridge. “Vielleicht überlegen Sie sich aber, dass sie wenigstens noch so lange bleiben sollte, bis Dr. Ephriam sie untersucht hat?”


  “Ich werde sie sofort nach ihrem Aufwachen nach Sylvana Hall bringen”, beharrte Guy.


  “Wie Sie wünschen, Mylord.” Er wies auf Lilys Zimmer. “Sie dürfen gern bei ihr bleiben, bis sie ihren Schlaf beendet hat.”


  Guy blickte den Flur entlang, auf die nüchternen Wände und den abgetretenen, verblichenen Läufer. Er dachte an die untere Etage mit den spärlichen Möbeln, an den schrecklichen grauen Anstrich und die deprimierende Ausstrahlung, die von dem ganzen Haus auszugehen schien. Das Gebäude muss einmal sehr schön gewesen sein, aber mit der Zeit war es genauso institutionalisiert worden wie die Patienten, die in ihm eingesperrt waren. “Ich habe meine Meinung geändert”, verkündete Guy. “Ich nehme sie jetzt gleich mit.”


  Colridge seufzte und wollte die Treppe hinuntergehen. “Ich hole eine Pflegerin, die sie umzieht, und dann besorge ich eine Trage.”


  “Nein, bemühen Sie sich nicht.” Er betrat wieder das Zimmer, in dem Lily lag, und wickelte sie behutsam in die dicke, warme Decke, die zusammengefaltet am Fußende des Bettes lag. Als er Lily hochhob, rührte sie sich, murmelte etwas Unverständliches und schlief dicht an ihn geschmiegt weiter. Er hoffte, dass sie nicht wach wurde, bis sie wieder auf Sylvana Hall waren, so dass sie sich niemals daran erinnern würde, jemals hier gewesen zu sein.


  Wenig später saß er mit seiner Frau auf dem Schoß in der Kutsche. “Es wird alles gut werden, Lily. Du wirst sehen”, murmelte er in die Locken, die ihn am Kinn kitzelten. Er stellte fest, dass sie nass waren, und fragte sich, wie das möglich war. Es hatte seit dem frühen Nachmittag nicht mehr geregnet.


   



  Lily erwachte mit höllischen Kopfschmerzen. Sie konnte kaum die Augen öffnen. Helles Licht fiel durch die Fenster, also musste es noch Tag sein. Irgendwie konnte sie sich nicht vorstellen, wie sie überhaupt ins Bett gekommen war.


  “Guten Morgen”, wünschte Guy vom anderen Ende des Zimmers her. Blinzelnd spähte sie zu ihm hinüber. “Wie fühlst du dich?”


  “Grauenvoll”, gab sie zu. Im selben Moment drehte sich ihr der Magen um. Guy schien ihr angesehen zu haben, was mit ihr vorging, denn er stürzte gerade noch rechtzeitig mit einer großen Schüssel herbei. Als es vorbei war, ließ sie sich zurück in die Kissen sinken und schloss verlegen die Augen.


  “Das kommt von dem Laudanum”, meinte er resigniert. “War zu erwarten.”


  “Du hast mir Laudanum gegeben?” fragte sie und merkte selbst, wie schwach ihre Stimme klang.


  “Nicht ich”, stellte er richtig.


  Sie hätte fragen sollen, wer es dann gewesen war, aber sie war zu erschöpft.


  “Beau ist ganz außer sich. Bist du stark genug für einen ganz kurzen Besuch von ihm?” meinte er sanft.


  Lily zwang sich zu einem kurzen Lächeln und nickte. War sie krank gewesen? Natürlich. Sie war es immer noch, so wie sie sich fühlte.


  Beau trat auf Zehenspitzen ins Zimmer, als Guy ihm die Tür öffnete. Er zupfte nervös an der Bettdecke. “Geht es dir jetzt wieder besser, Mama?” flüsterte er.


  “Viel besser”, versicherte sie und strich ihm über die Wange. “Mein Kopf tut noch ein bisschen weh, aber das geht bestimmt auch bald vorbei.”


  “Bist du nicht mehr verrückt?” fragte er mit erstickter Stimme.


  Lily schluckte krampfhaft, ihr wurde wieder übel. “Nein, Liebes, keine Sorge.” Sie sah zu Guy, der sofort verstand, Beau auf den Arm nahm und ihn aus dem Zimmer trug. Sie hörte sie draußen miteinander sprechen, und kurz darauf war Guy wieder zurück.


  “Ich habe ihn mit dem Kindermädchen fortgeschickt. Er wollte nur mit eigenen Augen sehen, dass du dich wieder erholt hast.”


  Sie hatte es nicht, und sie wusste es. “Das Letzte, woran ich mich erinnern kann, ist der ohrenbetäubende Lärm im Pfarrhaus”, sagte sie. “Was … Was habe ich getan?”


  Er zögerte eine Spur zu lange.


  “Ich hatte einen Anfall, nicht wahr?” vermutete sie.


  Er setzte sich zu ihr auf die Bettkante und nahm ihre Hände. “Ja, aber jetzt geht es wieder aufwärts mit dir.”


  “Erzähl mir”, bat sie.


  “Später”, versprach er. “Erst einmal sorge ich dafür, dass dir Tee zubereitet wird. Und du musst unbedingt etwas essen.”


  Tee. Das war das Letzte, was sie sich in diesem Moment wünschte. Sie schloss die Augen in der Hoffnung, wieder in einen gnädigen Schlaf versinken zu können. “Bin ich verrückt?” flüsterte sie, und sie spürte, dass ihr nun doch die lange zurückgehaltenen Tränen über die Wangen liefen.


  “Nein, das bist du nicht”, widersprach Guy vehement. “Ich kenne mich damit aus, Lily, aber du bist nicht verrückt. Das schwöre ich.”


  Sie war ihm dankbar für diese Lüge, aber sie war zwecklos.


  Ein leises Klopfen an der Tür hinderte Guy daran, weiterzusprechen. Ungeduldig stand er auf, um nachzusehen, wer draußen war.


  “Mr. Bradshaw erwartet Sie in der Bibliothek, Sir”, verkündete Lockland.


  Guy stieß einen Fluch aus. Er konnte sich keinen Reim darauf machen, was in Clive gefahren war, dass er ihm einen Besuch abstattete. Der Viscount drehte sich zu seiner Frau um. “Ruh dich aus, Lily. Ich werde dir eine leichte Mahlzeit bringen lassen und komme dann gleich wieder.”


  Lily bemerkte, wie seine Kiefermuskeln zuckten, und sah, dass seine Fäuste so fest geballt waren, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. Er sprühte vor Zorn, aber sie wusste, dass diese Wut nicht gegen sie gerichtet war. Sie hatte das Gefühl, dass es etwas mit Clive zu tun hatte. Doch ehe sie ihn fragen konnte, war Guy auch schon verschwunden.


  Nun, eine bettlägerige Verrückte kann da ohnehin nichts ausrichten, dachte sie voller Selbstverachtung. Plötzlich wollte sie unbedingt wissen, ob sie wieder Kontrolle über ihren Körper hatte – und setzte sich auf. Ein leichtes Schwindelgefühl blieb, aber sie weigerte sich, weiterhin tatenlos im Bett liegen zu bleiben. Ihr Verstand war inzwischen wieder klar genug, sie konnte sich um sich selbst kümmern. Beau musste völlig durcheinander sein, nachdem er sie in diesem Zustand gesehen hatte.


  Sie zerrte an dem Kleidungsstück, das ihr nicht vertraut war und das sich kratzig auf ihrer Haut anfühlte. Woher stammte es bloß? Und warum trug sie so etwas?


   



  Mit Mordgelüsten, die sich in seinem Kopf rasant ausbreiteten, eilte Guy zur Bibliothek. Er hätte Clive mit bloßen Händen erwürgen können, seine Finger krümmten sich fast schon von allein bei diesem Gedanken. Aber was hätte das zur Folge gehabt? Man würde ihn einsperren, und er könnte nicht mehr auf Lily und Beau aufpassen. Und was würde aus seinem Vater werden? Ohne ihn waren alle drei in großer Gefahr. Also atmete er tief durch und ermahnte sich, an die Prioritäten zu denken, ehe er die Bibliothek betrat.


  “Bradshaw”, sagte er einigermaßen ruhig. “Was tun Sie denn hier?”


  “Ich bin gekommen, um Ihnen alles zu erklären.” Clive machte eine flehende Handbewegung. “Glauben Sie mir, ich fand es schrecklich, Lily nach Plympton bringen zu müssen. Ich wusste einfach keinen anderen Ausweg.”


  “Wahrscheinlich tut man Ihnen in Bedlam keinen Gefallen mehr, wie?” grollte Guy.


  Clive schien verwirrt. “Sie meinen diese grässliche Anstalt? Nie im Leben! Außerdem wäre London viel zu weit entfernt gewesen, und sie brauchte dringend und umgehend jemanden, der sie beruhigte. Plympton ist ganz in der Nähe, und ich dachte, Sie könnten sie dort auch viel leichter besuchen.”


  “Sie besuchen?” polterte Guy. “Sie haben doch wohl nicht im Ernst geglaubt, ich würde sie dort lassen!” Am liebsten hätte er Clive gepackt und geschüttelt.


  “Wahrscheinlich nicht, denn Sie haben Ihren Vater ja auch niemals einweisen lassen. Ich wollte Ihnen nur versichern, dass ich ausschließlich das Beste für Lily im Sinn hatte.”


  “Und deshalb haben Sie sie in ein Irrenhaus gesperrt?” Guy ging in bewusst bedrohlicher Haltung auf Clive zu.


  Er wich zurück und sah fluchtbereit zur Tür. “Ich habe sie dorthin gebracht, weil sie Hilfe brauchte, Duquesne! Ich sage Ihnen, sie hatte vollkommen den Verstand verloren. Wir mussten sie mit Gewalt festhalten.” Er legte die bebenden Finger um sein Handgelenk und rieb es nervös. “Ich fand es furchtbar, die Verantwortung übernehmen zu müssen, weil niemand wusste, wo Sie sich aufhielten. Mutter war in der Kutsche völlig außer sich, ja beinahe hysterisch!”


  “Wobei mir auffällt, dass Sie die Baroness nicht haben einsperren lassen, und das ist nun ehrlich schade.”


  “Bitte, seien Sie doch vernünftig, Duquesne. Lily ist wirklich krank. Sie sehen doch, dass sie ständige Pflege braucht.”


  “Um die ich mich kümmern werde. Und nun verschwinden Sie”, sagte Guy. “Ich will Sie hier nie wieder sehen. Oder ich benutze irgendwann doch das Messer, mit dem ich Sie schon einmal gewarnt habe, ohne Rücksicht auf die Konsequenzen!”


  Verschreckt wand Clive sich an ihm vorbei, hastete zur Tür und verschwand. In London hätte Guy niemals eine Herausforderung geäußert, ohne sie auch in die Tat umzusetzen. Er war dafür bekannt, dass er stets Wort hielt. Hier musste er wohl mildernde Umstände für sich geltend machen; außerdem bezweifelte er, dass Bradshaw verbreiten würde, er sei seinem Zorn unbeschadet entkommen.


  Irgendetwas an Clives Furcht und um Vergebung heischendem Verhalten machte ihn stutzig. Warum sollte er Leib und Leben aufs Spiel setzen, um zu tun, was er getan hatte, und sich dann einem Man stellen, der gedroht hatte, ihn umzubringen? Das ergab doch gar keinen Sinn. Es sei denn … “Beau!” brüllte Guy und rannte hinaus, um den Jungen zu suchen. Wenn Clive es gewagt hatte, den Jungen zu entführen, dann würde er etwas noch Schlimmeres zu Wege bringen, als nur einen Mord zu begehen.


  Er war unendlich erleichtert, als er den Jungen die Treppe herunterlaufen sah.


  “Gott sei Dank! Ich dachte schon …” Er konnte und wollte den Satz nicht zu Ende sprechen. Stattdessen ließ er sich atemlos mit Beau auf der untersten Treppenstufe nieder.


  “Mama geht es besser”, berichtete Beau schließlich. “Das wollte ich dir gerade erzählen. Sie hat sich angezogen und trinkt Tee in ihrem Zimmer.”


  “Wie schön!” Guy atmete tief durch. “Was hältst du davon, wenn wir beide jetzt einen Schluck …” Er hielt inne. Natürlich war Beau noch viel zu klein für Alkohol. “… Milch trinken?” fuhr er fort. “Milch, und dazu vielleicht ein paar von diesen leckeren Keksen, die die Köchin für Notfälle bereithält?”


  “Gute Idee”, stimmte Beau lächelnd zu. “Wir wollen feiern, dass es Mama wieder gut geht.”


  Ihm war nicht nach Feiern zumute, aber Beau – und Lily – zuliebe musste er gute Miene zum bösen Spiel machen. Viel mehr konnte er nicht für sie tun, bis der Arzt aus Edinburgh eintraf. Selbst dann gab es keine Garantie dafür, dass man weitere Zwischenfälle verhindern konnte. Das Herz wurde ihm schwer bei dem Gedanken an seine Frau und ihren Sohn. Noch nie hatte er so inbrünstig gebetet wie an diesem Tag. Die plötzlichen religiösen Anwandlungen überraschten Guy ein wenig. Sehr lange Zeit waren sie völlig verschüttet gewesen. Lilys Vater musste in der Kirche doch einen tieferen Eindruck bei ihm hinterlassen haben, als er gedacht hatte.


   



  “Hast du sie gesehen? Wie geht es ihr?” wollte Bernadette von Clive wissen.


  Er warf seine Handschuhe auf den kleinen Tisch neben der Tür. “Ich habe nur mit Duquesne gesprochen. Er war so wütend, dass ich wohl großes Glück gehabt habe, ihm mit heiler Haut entkommen zu sein.”


  “Er würde es nicht wagen, dich anzurühren”, versicherte die alte Baroness. Nachdenklich klopfte sie mit dem Zeigefinger an ihre Unterlippe. “Meinst du, sein Zorn könnte auf seine Sorge um sie zurückzuführen sein? Es hat ihn sicher schwer getroffen, einsehen zu müssen, dass seine Frau tatsächlich verrückt ist.” Sie lächelte. “Als ich zum ersten Mal einen ihrer Anfälle miterlebt habe, war ich auch ziemlich außer mir, du nicht?” Sie fächelte sich mit der Hand Luft zu. “Ich fühle mich jetzt immer noch ein wenig schwach.”


  Clive schnaubte und strich sich das Haar aus der Stirn. “Mir brauchst du nichts vorzumachen, Mutter. Aber vielleicht solltest du den Doktor rufen lassen.”


  Bernadette machte eine wegwerfende Handbewegung und griff nach dem Glockenstrang. “Kein Grund, Augustus heute herzubemühen. Ich werde einfach Evan bitten, mir einen Sherry zu bringen.”


  “Ist das das Stichwort für mich, wieder zu verschwinden?”


  Bernadette zuckte unschuldsvoll die Achseln. “Tu, was immer du willst, Liebling. Hauptsache, du bist glücklich.”


  12. Kapitel


   



  Guy ging ungeduldig hin und her, während Dr. Ephriam sich ein Bild von Lilys Zustand machte. Sie hatte darauf bestanden, den Arzt im Salon zu empfangen, und Guy dann gebeten, in der Bibliothek auf sie zu warten. In ihrem blassblauen Morgenmantel und mit dem zarten Häubchen aus Spitze und Seidenband hatte sie wieder vollkommen im Einklang mit ihrer Rolle als perfekte Ehefrau und Mutter gewirkt.


  Er sah sie wieder vor sich, wie sie in schäbiger, ausgeliehener Männerkleidung agiert hatte, und er lächelte in sich hinein. Ihr ganzes Wesen schien sich verändert zu haben, seitdem sie wieder Röcke trug. Beide Persönlichkeiten faszinierten ihn jedoch ungemein. Ob sie sich nun völlig burschikos gab und ihn herausforderte, ihn zu heiraten, oder ob sie still und ganz Dame in ihrem Salon saß – sie tat beides mit so viel Stil, dass er sie dafür einzig bewundern konnte. Und das war nur eine ihrer vielen Qualitäten, zu denen nicht zuletzt auch ihre innere Stärke zählte.


  Und auf diese kam es heute am meisten an. Sollte sie sich davor gefürchtet haben, eingehender auf ihren Geisteszustand hin untersucht zu werden, so hatte sie sich jedoch nicht das Geringste anmerken lassen. Guy war ungemein stolz darauf, wie gefasst sie selbst unter großem Druck sein konnte.


  Sie zeigte keinerlei äußerliche Anzeichen des Unbehagens, als der Arzt eintraf, auch wenn immer noch Schatten der Erschöpfung unter ihren Augen zu sehen waren. Guy hatte die Nacht über bei ihr gesessen, für den Fall, dass sie aufwachte und ihn brauchte. Sie hatte wie eine Tote geschlafen, und er hatte ihr mehrmals die Hand auf die Brust gelegt, um sich zu vergewissern, dass sie noch atmete. Als sie dann am Morgen die Augen geöffnet und mit ihm gesprochen hatte, war er grenzenlos erleichtert gewesen.


  Vielleicht hätte er da mit ihr besprechen sollen, was auf sie zukommen würde, wenn Dr. Ephriam eintraf. Guy wünschte, er hätte ihr dabei geholfen, sich darauf vorzubereiten. Jetzt lief er hier auf und ab, rang die Hände und dachte ernsthaft daran, einzuschreiten.


  Genau in dem Moment jedoch betrat der Arzt die Bibliothek und schloss bedächtig die Tür hinter sich. “Ich habe meine Untersuchung beendet”, verkündete er.


  “Dann haben Sie auch gesehen, dass sich meine Frau gut erholt hat.”


  “Sie wirkt recht klar”, stimmte Dr. Ephriam leicht verschnupft zu. Er war ein kleiner, rundlicher Mann von fast sechzig Jahren mit beginnender Glatze, und wie immer trug er einen schmallippigen, selbstgefälligen Gesichtsausdruck zur Schau.


  Wie kann man klar wirken? überlegte sich Guy. Entweder man war klar, oder man war es nicht. Auf Lily traf eindeutig Ersteres zu.


  Obwohl Guy ihn schon fast sein ganzes Leben lang kannte, hatte er diesen Mann nie wirklich gemocht. Ihre Beziehung war rein zweckgebunden. Dr. Ephriam war der einzige Arzt in der Grafschaft, der bereit war, dem Earl regelmäßig Hausbesuche abzustatten. Das war eine Sache, die vielleicht noch einmal überdacht werden musste.


  “Wo ist Lily?” fragte Guy.


  “Sie hat sich in ihr Zimmer zurückgezogen. Ich habe ihr etwas zur Beruhigung gegeben und ihr ansonsten viel Bettruhe verordnet.” Er schüttelte seufzend den Kopf. “Ich vermute, in der Hinsicht ist es bei ihr in letzter Zeit wohl zu kurz gekommen.”


  Diese Bemerkung machte Guy stutzig, aber er schwieg.


  Dr. Ephriam räusperte sich und wich Guys Blick aus. “Es wäre ratsam, wenn Sie sie in der nächsten Zeit nicht übermäßig mit ehelichen Ansprüchen belasten würden.”


  Duquesne unterdrückte den plötzlichen Impuls, diesen Zwerg aus dem Haus zu werfen. Der Grund für Lilys Schlafmangel hatte nichts mit der Ausübung ehelicher Pflichten zu tun. Außer diesem einen Mal war es zu keinem weiteren gekommen, und das hatte nicht lange genug gedauert, um sie zu ermüden. Trotzdem hinderte ein unterschwelliges Schuldgefühl Guy daran, auf den Mann loszugehen. “Sie glauben also, dadurch würde sich ihr Zustand verschlechtern?”


  Dr. Ephriam nickte. “Ich fürchte, ja. Sie ist in einem Zustand höchster Erregbarkeit.”


  Kein Wunder, nachdem sie eine Entführung durchgestanden hatte, ständig um ihre und Beaus Sicherheit besorgt war und sich aus reiner Verzweiflung auf eine Ehe eingelassen hatte. Aber an diesem Morgen hatte sie sich von alldem nichts anmerken lassen. Oder sollte er sich getäuscht haben? Nein, sie war vollkommen ruhig und beherrscht gewesen, als er sie mit dem Doktor allein gelassen hatte.


  “Sehen Sie”, fuhr Dr. Ephriam fort. “Die Ausübung der ehelichen Pflichten erinnert sie höchstwahrscheinlich schmerzlich daran, dass sie nicht … in der Lage ist, Ihnen einen Erben zu schenken.” Er sah Guy an, als fragte er ihn, ob er darüber Bescheid wüsste. “Schon allein dieses Defizit reicht aus, eine Frau hysterisch werden zu lassen.”


  “Defizit? So würde ich das kaum nennen”, spottete Guy. “Lily braucht mir keinen Erben zu schenken. Sie ist sich vollkommen der Tatsache bewusst, dass ich längst einen habe.”


  Dr. Ephriam wirkte überrascht. “Wen?”


  “Ihren Sohn.”


  “Aber … Der Junge kann Ihren Titel als Viscount oder Earl nicht erben, nachdem er von Ihrem Vater auf Sie übergegangen ist”, gab der Arzt zu bedenken.


  Guy zuckte die Achseln. “Die Titel werden nach meinem Tod verfallen, das ist wahr. Aber das gilt nicht für Edgefield als Besitz, und dadurch wird sich sein Eigentum einmal verdoppeln. Beau ist bereits selbst Baron, wie Sie sehr wohl wissen.”


  Eine Weile herrschte Stille, dann gab Dr. Ephriam zu verstehen: “Nun, nehmen Sie auf jeden Fall Rücksicht auf das Wohlbefinden Ihrer Frau.”


  “Jederzeit. Danke für Ihren Besuch.” Guy entließ ihn.


  Der Doktor ging zur Tür, blieb dann aber noch einmal stehen. “Sie haben mich noch gar nicht nach meinem Befund bezüglich Lady Lillians Geisteszustand gefragt, und ob sie besser in einer Anstalt untergebracht werden sollte.”


  “Nein, das habe ich nicht.” Und Guy hatte auch gar nicht vorgehabt, ihn danach zu fragen. Er wollte auf jemanden warten, der über mehr Erfahrung und bessere Methoden als die Verabreichung einer Dosis Laudanum verfügte. “Und damit ist unser Gespräch beendet, Doktor. Guten Tag.”


  Dr. Ephriam runzelte die Stirn und zog sich wortlos zurück.


  Guy ging sofort nach oben zu Lily. Er wollte sie unbedingt beruhigen, dass er keine weitere Forderungen an sie stellen würde, wenn es das war, was sie belastete. Vielleicht hatte sie sich nicht getraut, ihm gegenüber dieses Thema anzuschneiden, und den Doktor gebeten, für sie zu sprechen. Nachdem sie miteinander geschlafen hatten, hatte sie ja sehr traurig zugegeben, dass sie gern noch ein weiteres Kind gehabt hätte.


  In ihrem Zimmer fand er sie mit angezogenen Beinen im Sessel sitzend und in ein Buch vertieft vor. Sie sah lächelnd auf, als er hereinkam. “Nun? Was hatte der hochgeschätzte Dr. Ephriam so alles hinter meinem Rücken zu verkünden? Muss ich jetzt Gitterstäbe vor meinen Fenstern haben? Dürfen keine Messer offen herumliegen?”


  Guy durchquerte das Zimmer und setzte sich auf die Bettkante. “Du klingst wieder wohlauf. Aber wie geht es dir wirklich?”


  “Viel besser”, sagte sie und legte das Buch zur Seite. “Obwohl ich überzeugt bin, dass sich unser Doktor an einen Strohhalm klammert. Er denkt, ich würde mich durch meine vielen Verantwortungen derart erdrückt fühlen, dass das die hysterischen Anfälle ausgelöst hätte. Frauen seien ja so schwach. Wusstest du das nicht?”


  Guy schüttelte lächelnd den Kopf. “Frauen sind bei weitem das stärkere Geschlecht. Jeder Mann, der sich dieser Wahrheit verschließt, ist ein Narr. Jemand, der eine Wache überwältigen, aus Bedlam fliehen und sich nachts durch die Straßen Londons schlagen kann, ist kein Schwächling. Du bist sehr stark, Lily. Stark, klug und entschlossen.”


  Lily schürzte die Lippen und stützte das Kinn auf die gegeneinander gedrückten Fingerspitzen. “Und sehr wahrscheinlich verrückt. Bis zum Tee beim Vikar ging ich davon aus, Clive hätte mir irgendetwas ins Essen getan, das meine Anfälle während der Soiree und des Picknicks auslösten. Sie konnten einfach kein Zufall gewesen sein. Im Pfarrhaus jedoch war er gar nicht anwesend gewesen.”


  “Seine Mutter aber”, gab Guy zu bedenken.


  Lily neigte den Kopf zur Seite und seufzte schwer. “Ja, ich weiß. Trotzdem, ich habe sie nie ihren Platz verlassen sehen. Nein, das stimmt nicht …”


  “Jemand anderes könnte dir etwas ins Essen getan haben. Du hast dort doch bestimmt etwas gegessen oder getrunken, oder?”


  Sie stand auf und begann, auf und ab zu wandern, wobei sie die Arme um sich schlang, als wollte sie sich wärmen. Ihr Stirnrunzeln verriet ihm, dass sie den Nachmittag in Gedanken noch einmal durchging. Dann nickte sie. “Ja, aber das haben alle anderen auch. Es war nicht gerade das Köstlichste, was ich je gegessen habe, aber sämtliche der anwesenden Frauen haben das Gleiche zu sich genommen wie ich auch, und von ihnen hat keine einen Anfall erlitten.” Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn eindringlich an. “Oder?”


  “Nicht, dass ich wüsste”, gab Guy zu. Doch er war nicht gewillt, ihren früheren Verdacht, den er geteilt hatte, einfach fallen zu lassen. “Wir werden der Sache auf den Grund gehen, Lily. Ich habe dir schon erzählt, dass ich einen Arzt, einen Freund, dem ich sehr vertraue, gebeten habe, zu kommen und dich zu untersuchen. Leider wird er wohl erst heute meinen Brief erhalten haben, so dass es noch mindestens eine Woche dauert, bis er aus Edinburgh hier eintrifft.”


  “Hat sich dieser Arzt auch den Earl angesehen?”


  Guy durchzuckte ein Schuldgefühl, weil er nicht daran gedacht hatte, nachdem er Thomas Snively kennen gelernt hatte. Um bei der Wahrheit zu bleiben, hatte Guy es nicht für notwendig befunden, seinen Freund mit einer Diagnose zu belästigen, die bereits von zwei anderen Ärzten bekräftigt worden war. “Nein, aber ich habe vor zehn Jahren die besten Ärzte Londons hinzugezogen, und sie bestätigten damals Dr. Ephriams Befund.”


  “Ich verstehe. Und was ist, wenn dein Freund ebenfalls zu demselben Ergebnis wie Dr. Ephriam kommt?” Ihre Stimme bebte ein wenig.


  Er verstand ihre Sorge. Das war auch seine schlimmste Befürchtung. “Ich werde dich niemals in eine Anstalt schicken, Lily. Ich gebe dir mein Wort.” Er breitete die Arme aus, und sie schmiegte sich an ihn. Ganz fest hielt er sie umfangen, um ihr zu zeigen, dass sie nie wieder etwas allein durchstehen musste.


  Wie gut es sich anfühlte, sie zu spüren. Er empfand so viel mehr als nur Verlangen für sie, so viel mehr als nur Bewunderung für ihren Mut, so viel mehr als nur dieses überwältigende Bedürfnis, sie zu beschützen. Gern hätte er ihr in diesem Moment zu verstehen gegeben, dass er sie liebte. Er wusste jedoch, sie würde denken, dass er das nur aus Sympathie, vielleicht sogar Mitleid sagte. Und wenn es so war? Er musste sich darüber klar werden. Gott allein wusste, wie viel sie ihm bedeutete.


  Er drückte sie noch inniger an sich, und Begehren war dabei das Letzte, was er fühlte. Sie war jetzt sein. Sein Eigentum, das er bewahren und behüten musste.


   



  Im Lauf des Tages wurde Lily die ständige Überwachung langsam leid. “Ich fühle mich wie einer dieser Käfer, die Beau in Schraubgläsern sammelt”, beklagte sie sich bei Guy, als er wieder einmal ins Zimmer kam, um nach ihr zu sehen. Er erschien fast stündlich bei ihr, wahrscheinlich um sich zu vergewissern, dass sie nicht erneut einen ihrer Anfälle hatte.


  “Ein sehr hübscher Käfer allerdings”, gab er lächelnd zurück. “Langweilst du dich?”


  Sie warf ihr Strickzeug zur Seite, es war ihr gleichgültig, ob sich das Garn dabei verhedderte. “So gedenke ich meine Zeit eigentlich nicht zu verbringen, als wäre ich ein … ein Invalide oder so etwas in der Art. Es geht mir wieder bestens”, versicherte sie und sah ihm geradewegs in die Augen. “Hältst du es wirklich für nötig, dass ich mich in meinem Zimmer verkrieche, bis dieser Arzt erscheint?”


  “Nein, natürlich nicht. Das könnte möglicherweise noch Wochen dauern.” Er ging neben ihrem Sessel in die Hocke und nahm ihre Hand. Ihm fiel auf, dass sie die Fingernägel ganz kurz geschnitten hatte; wahrscheinlich hatte sie sich mehrere während ihres Anfalls abgebrochen. “Ich nehme an, du hast ausreichend geruht.”


  Lily entzog ihm ihre Hand. Die geringste Berührung von ihm brachte sie durcheinander, beschwor unschickliche Gedanken und die Sehnsucht nach intimeren Berührungen in ihr herauf. “Ich würde gern ausreiten.”


  “Lily …” Er seufzte schwer. “Ich kann nicht guten Gewissens zulassen, dass du dich in den Damensattel schwingst und riskierst, vom Pferd zu fallen.”


  Sie fuhr zornig zu ihm herum. “Ich bin noch nie im Leben von einem Pferd gefallen!” Aber es konnte dazu kommen, wenn sie plötzlich, wie am Vortag, zusammenbrach. So sehr sie diesen Gedanken verabscheute, die Möglichkeit bestand. “Also gut. Ich gebe mich mit einem Spaziergang im Garten zufrieden. Dagegen kannst du wohl nichts haben. Selbst wenn ich mitten in den Blumenbeeten ohnmächtig werde, so kann ich mir dabei wenigstens nicht das Genick brechen.” Er machte ein schuldbewusstes Gesicht, und sie ärgerte sich, dass sie ihre Wut an ihm ausließ, obwohl er sich doch nur um sie sorgte. Außerdem passte dieser Ausdruck nicht zu ihm. Sie zwang sich zu einem strahlenden Lächeln und streckte die Hand aus. “Dann komm einfach mit. Du kannst den Korb halten und auf mich aufpassen, während ich ein paar Blumen für den Tisch schneide. Es sei denn, ich darf auch keine scharfen Werkzeuge mehr anfassen.”


  Die Falte zwischen seinen Augenbrauen vertiefte sich. “Das sieht dir gar nicht ähnlich, Lily. Diese Verbitterung, meine ich.”


  Sie verzog das Gesicht. “Hast du es nicht gehört? Ich bin nicht mehr ich selbst! Ich bin die berühmt-berüchtigte Irre auf Sylvana Hall!”


  “Wenn ich du wäre, würde ich nicht versuchen, diese Rolle zu spielen. Manche Leute könnten sie dir abnehmen.”


  Ihr unfrohes Lachen klang selbst in ihren eigenen Ohren etwas verrückt. “Sie tun es längst. Du – vor allem. Beau mit Sicherheit auch. Die Bediensteten werden in der Zwischenzeit ebenfalls erfahren haben, was sich im Pfarrhaus abgespielt hat, und sind zweifellos zu demselben Schluss gekommen. Neuigkeiten verbreiten sich in dieser Grafschaft in Windeseile.”


  Er hatte sich aufgerichtet und drückte ihre Hand beinahe schmerzhaft fest. “Ich glaube nicht, dass du verwirrt bist!”


  Oh doch, das tat er, oder zumindest machte er sich viele Gedanken, dass es so sein könnte. Sie sah es seinen Augen an. Lily wich seinem Blick aus, entzog ihm ihre Hand und ließ sich in den Sessel zurücksinken. Plötzlich fühlte sie sich müde und im Stich gelassen. Jegliches Interesse an einem Spaziergang oder irgendeiner anderen Tätigkeit, für die sie das Zimmer hätte verlassen müssen, war erloschen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte den Kopf an die Lehne. “Geh. Geh einfach.”


  “Ich soll dich in einer derartigen Verfassung zurücklassen? Das kann ich nicht, Lily. Und ich werde es auch nicht tun.”


  Sie atmete tief durch. Es war ungerecht, ihn zum Sündenbock zu machen. “Geh nur. Ich verspreche, ich werde etwas von Dr. Ephriams Tonikum zu mir nehmen und anschließend zu schlafen versuchen. Sorg dich also nicht.”


  “Ein Tonikum?” Er sah sich um und entdeckte die braune Flasche auf dem Tisch neben ihrem Waschkrug. “Laudanum”, vermutete er.


  “Wahrscheinlich. Ich habe noch nichts davon genommen.”


  Er nahm die Flasche an sich, öffnete sie und roch daran. Dann verkorkte er sie wieder und steckte sie in seine Jackentasche.


  “Was tust du da?”


  “Ich will nicht, dass du in denselben fatalen Teufelskreis gerätst wie mein Vater!” fuhr er sie an. Seine Augen funkelten. “Sollte es zu neuerlichen Anfällen kommen, werden wir sie ohne dieses Zeug in den Griff kriegen. Ich halte dich dann einfach in den Armen, bis du dich wieder beruhigt hast.” Er klopfte auf seine Tasche. “Opiate sind tückisch, Lily. Ich habe gesehen, was sie anrichten können. Wenn man aus irgendeinem Grund unter unerträglichen Schmerzen leidet, kann ihre Einnahme gerechtfertigt sein, aber ich werde nicht zulassen, dass du sie dir verabreichst, nur um deiner Langeweile zu entkommen!”


  “Vielen Dank, Dr. Duquesne”, sagte sie und verdrehte die Augen.


  “Hol deinen Hut und die Gartenschere!” brauste er auf.


  Sie erhob sich aus dem Sessel und ging, die Hände in die Seiten gestemmt, energisch auf ihn zu. “Mein Lieber, du entwickelst dich langsam zu einem echten Tyrannen!”


  Da packte er sie bei den Schultern und küsste sie einfach auf den Mund. Lily war so schockiert, dass sie zunächst gar nicht reagierte. Doch es dauerte nicht lange, da spürte sie Erregung in sich aufsteigen. Sein Kuss war fordernd und voller Leidenschaft, und Lily erwiderte ihn sehnsüchtig. Sie liebte Guys Geruch, das Gefühl seiner Lippen auf ihren. Wenn er doch nur … Unvermittelt gab er sie frei und trat einen Schritt zurück. Lily war schwindelig, und sie rang nach Luft.


  “Diesen Tyrannen hast du dir schließlich selber ausgesucht, schon vergessen? Jetzt hol endlich deinen Hut, damit wir gehen können!”


  Wütend, auch wenn sie gar nicht so genau wusste, warum, marschierte Lily ins Ankleidezimmer und setzte sich einen breitkrempigen Hut auf. “Jetzt wäre genau der richtige Zeitpunkt für einen Anfall. Das geschähe dir recht”, murmelte sie vor sich hin. Nur aus Angst, genau das könnte passieren und Guy würde glauben, sie täte das absichtlich, sprach sie die Worte nicht laut aus.


  “Du hast ganz schön viel Temperament”, bemerkte er, als sie die Treppe hinuntergingen. Sie hätte schwören können, dass er sich amüsierte, obwohl ihm äußerlich nichts anzumerken war. Sie sah ihn sich genauer an. Er gab sich große Mühe, nicht zu lächeln.


  Zumindest wusste sie jetzt, dass Zorn nicht der Auslöser für ihre Anwandlungen war. Sie hätte das Guy gegenüber nie zugegeben, aber ihr kleines Geplänkel hatte sie belebt. Ihr ging es jetzt viel besser, abgesehen davon, dass sie den Kuss nicht vergessen konnte. Vor allem ihre Reaktion darauf beunruhigte sie. Guy brachte sie dazu, dass sie sich lüstern und schamlos fühlte. Was hatte das zu bedeuten? Eine vernünftige Frau hätte ihn weggestoßen und für seine grobe Unverschämtheit geohrfeigt. Oder nicht?


  Lily fragte sich unwillkürlich, ob Guy auf jede Form von Konfrontation so reagieren würde. Sie fand sich ungeheuerlich, aber sie grübelte bereits darüber, wie sie es wieder darauf anlegen konnte. Vielleicht an diesem Abend …


  13. Kapitel


   



  Während sie durch den Garten gingen, sprachen sie nicht viel; jeder von ihnen hing seinen eigenen Gedanken nach. Lily versuchte nach Kräften zu verbergen, wie wichtig ihr seine Meinung über sie war. Trotz seiner gegenteiligen Behauptungen wusste sie, dass er Zweifel an ihrem Geisteszustand hegte. Sie hatte selbst angefangen, eine gewisse Skepsis zu entwickeln. Im Moment schien Guy eher die Frage zu beschäftigen, wie er ihr helfen könnte, als herausfinden zu wollen, ob Clive irgendetwas gegen sie im Schilde führte.


  Steckte Dr. Ephriam mit Clive unter einer Decke? Und bestand ihr Motiv tatsächlich darin, Kontrolle über ihren Sohn gewinnen oder ihn gar aus dem Weg schaffen zu wollen? Oder hielten sie sie wirklich für verrückt und glaubten, für sie und Beau das Richtige zu tun?


  Ganz unabhängig von ihrer geistigen Verfassung war Lily fest entschlossen, das Sorgerecht für Beau niemals den Bradshaws zu überlassen. Selbst wenn sie nichts Böses vorhatten, so würden sie dennoch zerstörerisch auf sein Wesen einwirken. Ihr schauderte bei dem Gedanken, Beau könnte so werden wie Clive oder die Wertvorstellungen und das Auftreten seiner hinterhältigen Großmutter übernehmen. Jonathan war alldem nur entgangen, weil sein Vater ihn bereits mit sieben Jahren ins Internat geschickt hatte.


  Plötzlich drehte sie sich um und umarmte Guy. “Versprich mir, dass du Beau vor ihnen beschützen wirst!”


  “Dieses Versprechen habe ich dir längst gegeben, Lily”, erinnerte er sie sanft. “An dem Tag, als du meine Frau wurdest.”


  Obwohl sie nicht darüber gesprochen hatten, wusste Lily, dass Guy Angst hatte, eines Tages derselben Krankheit wie sein Vater zum Opfer zu fallen und dann nicht mehr in der Lage zu sein, sein Versprechen ihr gegenüber zu halten. Angenommen, man würde sie beide irgendwann für unmündig erklären und sie müssten Beau schutzlos zurücklassen, bis er alt genug war, für sich selbst zu sorgen, was dann? Diese Möglichkeit musste auf jeden Fall in Betracht gezogen werden.


  “Verzeihen Sie, Mylady, Mylord.”


  Guy löste sich aus der Umarmung und drehte sich um. “Ja, was ist, Lockland?”


  “Ein Bote, Mylord. Ein Stallbursche von Edgefield.”


  “Führen Sie ihn hierher”, meinte Guy stirnrunzelnd. Dann wandte er sich an Lily. “Möchtest du nach oben gehen und ein wenig ruhen, während ich das erledige? Zweifelsohne hat es irgendetwas mit Vater zu tun, wie immer.”


  “Nein, ich versichere dir, mir geht es gut heute. Und da ist auch noch etwas, was ich anschließend mit dir besprechen möchte.”


  Guy nickte und sah dem jungen Mann entgegen, der nun hinter Lockland im Garten erschien. Er trat nervös von einem Bein aufs andere und drehte seine Wollkappe zwischen den Händen. Unsicher sah er Guy an.


  “Sprich, Corrie. Was ist los?” fragte Guy.


  “Es … es geht um Seine Lordschaft, Sir. Es geht ihm sehr schlecht heute Morgen. Schlechter als sonst. Mr. Mimms sagt, Sie sollten am besten gleich zu ihm gehen, wenn es möglich ist.”


  “Er wird schon nicht im Sterben liegen”, gab Guy seufzend zurück. Er hatte eindeutig keine Lust, nach Edgefield zu reiten und Lily und Beau allein auf Sylvana Hall zurückzulassen.


  “Geh nur, Guy. Wir werden auch ohne dich zurechtkommen”, beschwor sie ihn.


  “Nein”, lautete seine knappe Antwort.


  Der Bursche räusperte sich. “Mr. Mimms sagt, das könne schon sein. Dass er im Sterben liegt, meine ich. Es steht wirklich nicht sehr zum Besten um ihn.”


  “Ich hole Beau”, verkündete Lily. “Wir fahren mit.” Als Guy Anstalten machte zu protestieren, winkte sie mit der Hand ab. “Wir werden dich begleiten, keine Widerrede”, sagte sie bestimmt.


  Ihr fiel auf, wie erleichtert er aussah, als er sich an den Boten richtete. “Geh zu den Stallungen und lass den zweirädrigen Wagen anspannen. Dann reite zurück und sage Mr. Mimms, ich bin auf dem Weg.”


  Lily eilte nach oben, wo Beau über seinen Aufgaben saß. Als sie schließlich aufbruchbereit waren, stellte sie fest, dass sie sich allmählich wieder wie sie selbst fühlte. Ihre Erschöpfung war neuer Tatkraft gewichen. Guy brauchte sie.


  “Müssen wir wieder dem alten Earl begegnen?” flüsterte Beau, während sie die Treppe hinabliefen. Er hielt ganz fest ihre Hand.


  “Keine Angst, Liebling, du brauchst ihn nicht zu sehen, wenn wir dort sind”, beruhigte sie ihn. “Aber Guy sollte das nicht allein durchstehen. Der Earl ist sein Vater und alles, was ihm von seiner Familie noch geblieben ist.”


  “Er hat uns”, erklärte Beau. “Und Angst habe ich auch keine mehr.”


  “Du bist eben doch mein tapferer Junge”, meinte Lily lächelnd. “Ich wusste, dass wir auf dich zählen können.”


  “Es ist alles wieder in Ordnung mit dir, nicht wahr, Mama?” fragte er und sah sie besorgt an.


  “Ja”, bestätigte sie nachdrücklich. “Und ich beabsichtige, dass das auch so bleibt.” Ihr Wille dazu war jedenfalls stark genug, aber ob das reichte?


   



  Sobald sie in Edgefield Manor angekommen waren, ließen sie Beau in der Obhut von Mrs. Sparks zurück und eilten die Treppe empor. Guy hatte nur halbherzig versucht, sie davon abzuhalten, ihn zu begleiten, und dann nachgegeben.


  “Gott sei Dank, dass Sie da sind”, sagte der untersetzte ältere Mann, der sie vor der Tür zum großen Schlafzimmer begrüßte. “Es geht ihm mittlerweile noch schlechter. Ich habe den Doktor rufen lassen, aber er ist bislang nicht eingetroffen.”


  “Mr. Mimms, der Kammerdiener meines Vaters”, stellte Guy ihn hastig Lily vor. “Und das ist meine Frau, Lady Lillian.”


  “Mylady.” Der Mann verneigte sich, wurde dann aber durch ein lautes Aufstöhnen im Schlafzimmer abgelenkt. Sofort kehrte er zu dem Kranken zurück, und Guy und Lily folgten ihm.


  Das Gesicht des Earls war grau wie Asche. Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn, auch sein Nachthemd war durchgeschwitzt, so weit Lily es sehen konnte. Trotz allem war er immer noch ein gut aussehender älterer Herr mit markanten Gesichtszügen. Sein graues Haar war dick und widerspenstig, und die auffällig geschwungenen Brauen und die langen Wimpern erinnerten sie stark an Guy.


  Lily erkannte, dass sie unbewusst gehofft hatte, ihr Mann sei vielleicht von jemand anderem gezeugt worden – so etwas kam durchaus vor in höheren Adelskreisen, wenn gelangweilte oder vernachlässigte Damen ihr Vergnügen außerhäusig suchten und fanden –, aber davon konnte in diesem Fall nicht die Rede sein. Die große Ähnlichkeit zwischen Vater und Sohn war nicht zu übersehen. Jetzt konnte sie Guys Angst erst richtig verstehen. Was, außer dem Titel und dem Aussehen seines Vaters, konnte er sonst noch alles geerbt haben!?


  Guy legte die Finger seitlich an den Hals des Earls. Dann drehte er sich zu dem Diener um. “Sein Herzschlag geht unregelmäßig, und er fühlt sich kalt an.”


  Tatsächlich fing der Kranke heftig zu zittern an. Guy deckte ihn noch gründlicher zu. Seine Miene war sehr besorgt, und Lily konnte verstehen, warum. Der Earl lag vielleicht nicht im Sterben, aber ihm ging es alles andere als gut. Seine Augäpfel bewegten sich sehr schnell unter den geschlossenen Lidern, als würde er träumen. “Mimms!” rief er plötzlich laut und fing an, um sich zu schlagen.


  Erst jetzt fiel Lily auf, dass er mit Leinenbändern, die um die Handgelenke gewickelt waren, an den Bettpfosten festgebunden war. Nach ein paar vergeblichen Versuchen, sich loszureißen, beruhigte er sich wieder.


  Guy nahm den Diener beiseite und sprach leise mit ihm. “Haben Sie ihm das Laudanum verabreicht?”


  “Ja, Sir, schon vor über einer Stunde. Es schien keine große Wirkung auf ihn zu haben, außer dass ihm übel wurde.” Mimms rang erregt die Hände. “Ich habe Angst, ihm noch mehr davon zu geben. Er hat sich bereits so sehr daran gewöhnt, dass die Dosis, die ihn beruhigen würde, mittlerweile fast lebensbedrohlich ist. Vielleicht würde es helfen, wenn ich noch etwas von den Kräutern hätte, aber diese sind leider aufgebraucht.”


  “Kräuter? Was für Kräuter?” wollte Guy wissen. “Was haben Sie ihm denn sonst noch gegeben?”


  Mimms erbleichte, weil Guys Stimme so barsch geklungen hatte, und er wich erschrocken einen Schritt zurück. “Nur Kräutertee, Sir, nichts Schlimmes! Er trinkt ihn schon seit Jahren, zwei-, manchmal auch dreimal die Woche.”


  Guys Augen wurden schmal. “Hat Dr. Ephriam das verordnet?”


  “Nein, Sir, es war nicht seine Idee, obwohl er Bescheid weiß.” Mimms brach der Schweiß aus und er zupfte nervös an seinem hohen, steifen Kragen. “Seit unserer Zeit in Indien bevorzugt der Earl einen bestimmten Tee, ein ziemlich bitteres Gebräu. Es ist jedoch schwierig, ihn in größeren Mengen zu beschaffen. Mistress Andolou stellt ihn für ihn her.”


  Guy legte dem Kammerdiener seines Vaters fest die Hand auf die Schulter. “Hören Sie, Mimms, hat dieser Tee irgendeinen Einfluss auf das Verhalten meines Vaters? Sie können das am allerbesten beurteilen. Sagen Sie mir die Wahrheit!”


  Mimms schluckte. “Ich glaube schon, Mylord.” Er schüttelte den Kopf. “Manchmal träumt er danach von … von Ihrer verstorbenen Mutter. Für ihn ist sie dann wieder am Leben. Er ist süchtig nach diesen Träumen.”


  Guy zielte mit seiner nächsten Frage ins Blaue. “Aber das ist noch nicht alles, oder?”


  “Ab und zu werden diese Träume sehr schlimm.”


  Guy drehte sich zu seinem Vater um und betrachtete ihn. “Hatte er heute auch so einen Traum?”


  “Früh am Morgen, Sir. Wie ich schon sagte, ich wollte gehen und …”


  “Machen Sie das jetzt”, trug Guy ihm auf. “Holen Sie diesen Tee von Andolou. Ich bleibe beim Earl. Sagen Sie ihr, ich komme später, um mit ihr über die verwendeten Kräuter zu sprechen.”


  Mimms beeilte sich, das Aufgetragene zu erledigen.


  Guy wandte sich an Lily. “Ich fürchte, wir müssen hier bleiben, bis sich die Angelegenheit auf die eine oder andere Art geklärt hat. Hast du etwas dagegen?”


  “Ich? Natürlich nicht. Kann ich sonst noch irgendetwas tun?”


  “Mach es dir bequem und fühl dich wie zu Hause”, erwiderte er mit einem etwas missglückten Lächeln. “Es tut mir so Leid, dass das ausgerechnet jetzt passiert ist, wo wir so viele andere Probleme haben. Ich verspreche dir, dass ich darüber aber meine Pflichten dir und Beau gegenüber nicht vernachlässigen werde.”


  Sie nahm seine Hand. “Du kümmerst dich jetzt ausschließlich um das Wohlergehen deines Vaters, hörst du?” Sie betrachtete den Mann im Bett. “Glaubst du, dieser Kräutertee könnte etwas damit zu tun haben, dass sich sein Zustand verschlechtert hat?”


  Guy seufzte und fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. “Wer weiß?”


  “Andolous Mixturen sind hier in der Grafschaft bei vielen Leuten sehr beliebt”, bemerkte Lily. Schon so lange sie denken konnte, lebte die Kräuterfrau am Rande des Dorfes. Ihr Vater hatte erfolglos versucht, mit der Fremden Freundschaft zu schließen. Andolou praktizierte ihre eigene Religion, der Kirche hatte sie abgeschworen. Es kursierten Gerüchte, sie würde sich mit schwarzer Magie befassen, doch das nahm niemand wirklich ernst. Ihre mysteriöse Herkunft schürte das Gemunkel. Dabei war sie einfach nur eine Frau von den Westindischen Inseln, von einem Mann nach England mitgebracht und dann aus irgendeinem Grund verstoßen. Sie verdiente sich ihren Lebensunterhalt mit Traditionen und Ritualen aus ihrer Heimat.


  Andolou stellte wirkungslose Liebestränke und die üblichen Verdauungsmittel her, zudem baute sie ganz normale Küchenkräuter an. Diese waren ihre Haupteinnahmequelle. Auch Lily hatte schon einige bei ihr gekauft, die im Garten des Pfarrhauses nicht wachsen wollten.


  “Wahrscheinlich war dein Vater so verzweifelt, dass er sich selbst eine Behandlungsmethode verordnet hat”, vermutete Lily.


  “Vielleicht hat er aber etwas ganz anderes gesucht”, murmelte Guy, den Blick immer noch auf den Earl gerichtet. “Wir werden sehen.”


  Lily ließ ihren Mann mit seinem Vater allein und ging nach unten, um Anweisungen für ihren Umzug nach Edgefield zu erteilen.


  Sie hatte keine Bedenken, Beau hier eine Weile wohnen zu lassen. Das nahe gelegene Dorf war in den ersten achtzehn Jahren ihres Lebens ihr Zuhause gewesen, sie kannte die Umgebung und die Leute gut. Das alte Herrenhaus erwies sich als einigermaßen komfortabel, wenn auch nicht so elegant eingerichtet wie ihr eigenes Anwesen. Sie würde sich Mühe geben, es etwas vorzeigbarer zu gestalten, wie es dem Titel seines Besitzers entsprach. Das war das Mindeste, was sie für Guy tun konnte, und es entsprach ihrer Versicherung, sich gegenseitig zu helfen.


  Ein weiterer Vorteil war, dass diese Aufgabe sie etwas von den eigenen Problemen ablenken würde. Zudem wurde dadurch eine größere Distanz – räumlich, aber auch gefühlsmäßig – zu ihrer angeheirateten Verwandtschaft geschaffen. Im Hinblick auf ihren Verdacht konnte das nur gut sein. Sie hatte das Gefühl, dass sie und Beau in diesem Haus sicherer waren, in dem niemand davon profitieren konnte, sie loszuwerden. Lily beschloss, weder Beaus Gouvernante noch sonst irgendwelches Personal von Sylvana Hall herkommen zu lassen, Guys Bedienstete reichten völlig aus.


  Guy legte das Buch zur Seite, in dem er gelesen hatte, und sah Lily entgegen, als sie später am Abend ins große Schlafzimmer, in dem der Earl lag, zurückkehrte. Duquesne hatte den Raum den ganzen Tag nicht verlassen.


  “Wie geht es ihm?” fragte Lily leise und trat ans Bett.


  Sie legte ihrem Mann die Hand auf die Schulter, eine mitfühlende Geste, die ihm wohl tat. Jede Berührung von ihr beflügelte sein Verlangen, aber er verstand jetzt, dass manches Bedürfnis weit über die körperliche Anziehung hinausging. Er legte seine Hand über die ihre und drückte sie liebevoll. Der Reiz, Kümmernisse mit einem anderen Menschen teilen zu können, würde niemals nachlassen für jemanden wie ihn, der viele Jahre lang mit allem allein hatte fertig werden müssen. Schon aus diesem Grund würde sie ihm immer lieb und teuer sein. Aber es gab natürlich noch tausend andere.


  “Seit Mittag schläft er friedlich. Komm, wir setzen uns dort drüben hin”, fügte er hinzu, als er merkte, dass sie beabsichtigte, bei ihm zu bleiben.


  Er wählte den Sessel, der dem Bett zugewandt war, damit er seinen Vater weiterhin im Auge behalten konnte. “Sein Puls geht wieder normal, und er hat auch etwas Farbe bekommen. Vielleicht wurde bei seinem Ausbruch sein Herz in Mitleidenschaft gezogen, aber ich glaube, er wird sich erholen.”


  “Du fühlst dich bestimmt sehr erleichtert”, meinte sie. “Ich musste ständig an diesen Tee denken.”


  “Ich auch. Ich habe Mimms etwas gründlicher ausgefragt, als er mit dem Zeug zurückkam, und habe erfahren, dass mein Vater sich dieses Getränk zubereiten lässt, seit meine Mutter einige Monate verstorben war.”


  Lily runzelte die Stirn. “Du hältst es für möglich, dass der Tee diese Anfälle auslöst.”


  “Das war mein erster Gedanke, aber dann ist mir eingefallen, dass es schon vorher ein paar seltsame Zwischenfälle gegeben hat.”


  “Möchtest du mir davon erzählen?”


  “Offenbar reagierte er gewalttätig, als er vom Tod meiner Mutter erfuhr. Er war gerade in London, als es passierte. Er verwüstete ein ganzes Zimmer und zerschlug eine Fensterscheibe. Dabei schnitt er sich heftig, aber er weigerte sich strikt, sich verarzten zu lassen. Er hätte verbluten können, doch ein Freund schlug ihn bewusstlos, damit sie seine Wunden versorgen konnten. Er hat ihm dadurch das Leben gerettet.


  Lily schüttelte bedrückt den Kopf. “Der arme Mann. Aber du sagtest, es gab mehrere Zwischenfälle?”


  Guy schluckte krampfhaft. Die Erinnerung tat ihm beinahe körperlich weh. “Das war kurz nach Mutters Beerdigung. Ich war selbst dabei. Nicht unbedingt ein schöner Anblick für einen Jungen, der seinen Vater vergöttert.”


  “Dr. Ephriam kam”, vermutete Lily aufs Geratewohl. “Und verabreichte ihm Laudanum?”


  Guy nickte bestätigend. “Und seitdem hat Mimms diese Aufgabe übernommen. Er ist bei Vater, seit sie zusammen in Indien beim Militär waren. Damals war mein Onkel Earl, doch er starb, und mein Vater musste seinen Posten aufgeben, um den Titel zu übernehmen. Mimms, der zuerst sein Leibbursche gewesen war, ging mit ihm und wurde sein Kammerdiener, nachdem sie die Armee verlassen hatten.”


  “Ein treues Faktotum.”


  “Unbedingt. Ich habe mich oft gefragt, warum, Lily. Warum bleibt er einem Mann so treu ergeben, der … nun ja, der nicht mehr derselbe ist, den er einmal so bewundert hat? Es hat Zeiten gegeben, in denen ich ihn nicht mal bezahlen konnte, trotzdem ist er nicht gegangen.”


  Lily stand auf und kniete sich lächelnd vor ihn. “Offensichtlich, weil er ihm wirklich ergeben ist. Und vermutlich, weil er dich bewundert.”


  Er sah in ihre klaren blauen Augen, die trotz aller durchstandener Dinge ihre Unschuld bewahrt hatten. “Oder vielleicht, weil es für einen ehemaligen Soldaten keinen besseren Ausweg gab.”


  Sie zuckte die Achseln. “Mag sein. Aber zurück zum Tee. Könnten diese beiden Anfälle unmittelbar nach dem Tod deiner Mutter nicht einfach auf die grenzenlose Trauer über den Verlust eines geliebten Menschen zurückzuführen sein?”


  “Ich weiß es nicht, aber darauf beruht meine Hoffnung. Wie dem auch sei, ich werde diesen Tee testen.” Er lächelte sie an. “Die Frage ist nur, wie soll ich das anstellen.”


  Lily wollte eben antworten, als eine schroffe Stimme von der Tür her ertönte. “Na, das sind ja seltsame Flitterwochen. Zugegeben, nicht ganz so seltsam wie eure Hochzeit, aber trotzdem …”


  Guy lachte auf. “Jelf? Was, zum Teufel, machst du denn hier?” Er stand auf und half Lily, sich ebenfalls zu erheben.


  “Ich will ein bisschen stören”, erwiderte der Richter. “Smarky hat angedeutet, dass du einen Freund brauchst, und meiner Meinung nach ist er eher weniger dazu geeignet. Egal, er ist mit mir gekommen, um dir zu sagen, dass der Kerl, nachdem du dich erkundigt hast – Brinks, nicht wahr? – tot ist. Man hat ihn aus der Themse gefischt. An der ganzen Geschichte ist etwas faul, kein Zweifel.”


  “Verdammt!” stieß Guy enttäuscht hervor. “Er war derjenige, der Lily in Bedlam bewachte, ehe sie fliehen konnte. Ich hatte gehofft, ihm ein paar Fragen stellen zu können – unter anderem.”


  “Ich kann mir vorstellen, was du darunter verstehst. Tut mir Leid, alter Junge. Wie dem auch sei, Smarky ist draußen und sucht das Anwesen nach möglichen Gefahren ab.” Jelf verdrehte die Augen. “Wenn ich du wäre, würde ich die Statuen im Garten nachzählen, ehe er wieder abreist!”


  “Es ist sehr nett von Ihnen, dass Sie der Bitte meines Mannes gefolgt sind”, ließ Lily sich vernehmen.


  “Viscountess! Was für ein Anblick – gar nicht zu vergleichen mit dem, wie Sie bei Ihrer Hochzeit ausgesehen haben! Ob Sie es glauben oder nicht, ich war nüchtern genug, um zu bemerken, dass Sie Breeches trugen.”


  “So war es auch. Nicht sehr charmant von Ihnen, mich daran zu erinnern, aber ich vergebe Ihnen.” Lily lächelte, und Guy verspürte das befremdliche Bedürfnis, Jelf auf der Stelle hinauszuwerfen. Ehe er Lily kennen gelernt hatte, war Eifersucht ein Fremdwort für ihn gewesen. Das konnte nichts Gutes verheißen.


  Jelf verneigte sich vor ihr. “Bitte, nennen Sie mich Galen, Mylady.”


  Lily ging zu ihm und streckte die Hand aus. “Und meine Freunde nennen mich Lily.”


  “Dann hoffe ich, dazu zu gehören, denn Sie sind mit einem der größten Halunken verheiratet, die ich kenne. Da könnten Sie gut einen weiteren Freund gebrauchen!”


  Guy verdrängte seine Eifersucht, weil er plötzlich einen Einfall hatte. “Eigentlich könnte ich dich im Moment verdammt gut gebrauchen.”


  Jelf warf ihm einen fragenden Blick zu. “Wie das?”


  Guy merkte, dass Lily ihn neugierig ansah, und sagte zu ihr: “Ich hole Mimms. Der kann den Tee zubereiten.”


  Sie riss die Augen auf. “Guy! Du willst doch nicht im Ernst …!”


  Er lachte über ihr entsetztes Gesicht. “Nein, Liebste, natürlich nicht”, beruhigte er sie. “Ich werde den Tee trinken, und Galen soll mich dabei im Auge behalten. Ich vertraue ihm, er wird dich beschützen, falls das Zeug irgendetwas Seltsames bei mir auslöst.”


  “Nein, ich werde nicht zulassen, dass du das zu dir nimmst!” rief sie und packte seinen Arm. “Wir … wir probieren das Getränk an einem Tier aus.”


  Er bedeutete ihr etwas. Wer außer ihr würde sich sonst so große Sorgen um seine Gesundheit machen? Niemand. Die meisten seiner Kameraden, einschließlich Jelf, hätten gesagt, dass es ihm nur recht geschähe, wenn ihm wegen seines Wagemuts etwas passierte. Überwältigende Gefühle für sie drohten seine Brust zu sprengen. “Ein Tier würde nie die gleiche Reaktion zeigen wie ein Mensch, Lily. Es muss sein.”


  Jelf sah zwischen den beiden hin und her. “Was muss sein? Wollen wir Experimente machen?”


  “Setz dich. Lily wird dir die Einzelheiten erklären, während ich Mimms hole.”


  “Nein, Guy, ich gehe. Du bleibst hier und berichtest … Galen.”


   



  Guy versuchte zu ignorieren, wie sein Freund seiner Frau schöne Augen machte. So war Jelf nun einmal. Trotzdem kostete es ihn ein wenig Mühe, Galens Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken, als Lily das Zimmer verlassen hatte.


  “Der große Richter Jelf hätte sich niemals auf den weiten Weg von London hierher gemacht, nur um sich zu vergewissern, wie sich die von ihm geschlossene Ehe weiterentwickelt hat”, stellte Guy fest. “Hinter diesem Zwischenfall in Bedlam muss mehr stecken, als es bisher den Anschein hatte. Was hast du herausgefunden?”


  Galen, der ausnahmsweise einmal äußerst nüchtern und ziemlich offiziell wirkte, beugte sich in seinem Sessel vor und stützte die Ellenbogen auf die Knie. Er kam ohne Umschweife zur Sache. “Was hast du vor?”


  “Ich will herausfinden, ob es ein Komplott gibt, Lily in eine Anstalt zu sperren und die Kontrolle über ihren Sohn und dessen Besitz zu übernehmen”, formulierte Guy vorsichtig.


  “Ihr Schwager?” fragte Galen.


  Guy nickte. “Wir glauben, dass er veranlasst hat, sie unter Drogen zu setzen und sie dann ins St. Mary’s zu schaffen.”


  “Er musste sich aber im Klaren darüber gewesen sein, dass ihre Anwesenheit dort innerhalb von vierundzwanzig Stunden den Behörden gemeldet werden würde. So schreibt es das Gesetz vor.”


  Guy schnaubte verächtlich. “Ja, aber wenn sie nicht geflohen wäre, wer hätte ihren Zustand am Ende infrage gestellt? Ihr Sohn ist erst sieben Jahre alt. Sie hat nach ihrer Ehe mit Bradshaw auf Sylvana Hall ein ziemlich zurückgezogenes Leben geführt. Ihr Vater und ihre sonstigen Verwandten sind tot. Passenderweise hat es während einer Soiree Zeugen bei einem ihrer Anfälle gegeben, die vielleicht Clives Behauptung, sie sei geistesgestört, untermauert hätten.”


  “Und? Ist sie geistesgestört?” fragte Galen und trank einen Schluck von seinem Brandy.


  Die Frage kam so unerwartet, dass Guy zunächst die Worte fehlten. Doch er erholte sich rasch und schüttelte entschieden den Kopf. “Nein, natürlich nicht.”


  “Aber?” beharrte Galen.


  Guy lehnte sich seufzend gegen den Tisch und nahm ebenfalls einen großen Schluck. “Es hat drei Vorkommnisse gegeben, wo sie ein unnormales Verhalten an den Tag gelegt hat.”


  “Ausgelöst wodurch?”


  “Das habe ich noch nicht herausgefunden, aber abgesehen von diesen drei Ereignissen ist Lily völlig klar bei Verstand”, lautete die Antwort.


  “Du denkst an irgendeine Droge?”


  Wieder nickte Guy. “Vielleicht genau das Zeug, das ich testen möchte, sobald sie mit Mimms zurückgekehrt ist. Ich bin mir fast sicher, dass es auch für den Zustand meines Vaters in all den Jahren verantwortlich ist.”


  “Nimmt er es freiwillig zu sich?” wollte Galen wissen.


  “Ja, leider”, erwiderte Guy. “Die hier ansässige Kräuterfrau, die vermutlich einmal seine Geliebte war, versorgt ihn laut Mimms’ Aussage damit.”


  “Glaubst du, dass es seinen Verstand beeinträchtigt? Hast du sie schon einmal dazu befragt?”


  “Noch nicht. Was ist, wenn es letzten Endes doch nur Tee ist? Lass uns erst einmal abwarten, was passiert. Wenn es Vater nicht umgebracht hat, obwohl er es schon seit vielen Jahren trinkt, dann werde ich eine Tasse davon sicher überleben.”


   



  Lily redete beschwörend auf die drei Männer ein, während diese den Tee nach Mimms’ Anweisungen im Schlafraum des Earls zubereiteten. Sie fühlte sich vollkommen ausgegrenzt, niemand schenkte ihren Einwänden auch nur die geringste Beachtung.


  Der Kammerdiener erhitzte etwas Wasser in einem kleinen Stieltopf über dem Feuer im Kamin. Offensichtlich hatte er im Lauf der Jahre Routine darin entwickelt. Als es kochte, fügte Guy zwei Teelöffel grauer, staubig aussehender Teeblätter hinzu und rührte das Gemisch um. Lily schnupperte daran. “Es riecht nach fast gar nichts.”


  Anschließend tat Mimms einen Deckel auf den Topf. “Der Tee muss ziehen, bis er lauwarm ist”, erklärte er, während er zum Earl hinübersah. “Sie sollten lieber noch ein paar Tage warten. Selbst wenn er nach dem Tee verlangt – ich glaube, es wäre noch zu früh. Sein Herz, wissen Sie …”


  “Keine Sorge”, versicherte Guy. “Vater wird nichts passieren.”


  Man hatte dem Diener nicht verraten, dass der Tee gar nicht für den Earl bestimmt war. Er glaubte, dass Guy einfach nur sehen wollte, wie er zubereitet wurde, damit er ihm ein wenig zur Hand gehen konnte. Als das Gebräu lange genug gezogen hatte, goss Mimms es durch ein kleines Sieb in eine schwere Steinguttasse um.


  “Das wäre dann alles. Sie dürfen sich zurückziehen.”


  Mimms ging zögernd auf das angrenzende große Ankleidezimmer zu, in dem sein Feldbett stand.


  “Nicht dorthin, Mimms”, hielt der Viscount ihn auf. “Gehen Sie nach unten.”


  “Guy!” flüsterte Lily und zupfte ihn am Ärmel. “Das tut man nicht!” Es war ein sehr demütigender Abgang für einen hochrangigen Diener, nach unten geschickt zu werden. Ein Kammerdiener in den Unterkünften der kleineren Angestellten? Mimms würde das nie verzeihen.


  Aber er protestierte nicht dagegen. Ihm lag nur das Wohlergehen seines alten Kommandanten am Herzen. “Sir, ich bitte Sie. Überreden Sie ihn dazu, noch abzuwarten. Er ist zu geschwächt.”


  Guy tat, als überlegte er, dann nickte er. “Sie haben Recht, Mimms. Ich verspreche bei meiner Ehre, dass ich ihm den Tee nicht geben werde. Sie vertrauen mir doch, nicht wahr?”


  “Selbstverständlich, Mylord.” Damit zog er sich zurück.


  “Also dann.” Guy kehrte an den kleinen Serviertisch zurück, wo Galen bereits stand, sich die Lippen leckte und das Gesicht verzog.


  “Das schmeckt ja furchtbar, Guy! Pfui Teufel!”


  “Jelf! Was hast du getan?” Guy schlug ihm die Tasse aus der Hand.


  “Sieh doch nur, was du angerichtet hast! Da war noch ein Schluck drin! Wie sollen wir jetzt die größtmögliche Wirkung erzielen?”


  “Verdammt, Mann, das war für mich gedacht!”


  “Vertrau mir, dir ist nichts entgangen.” Galen grinste und streckte eine Hand aus, in der jene Seidenkordeln lagen, mit denen Guy sich vorsichtshalber hatte fesseln lassen wollen. “Würden Sie mir die Ehre erweisen, Lily?” Er zwinkerte ihr zu. “Ich fühle mich bereits etwas seltsam. Können wir sicher sein, dass das scheußliche Gebräu nicht ein Aphrodisiakum ist?”


  Guy riss ihm die Kordeln aus der Hand und fesselte seinen Freund grob an Handgelenken und Füßen, während Galen sich ausschütten wollte vor Lachen. Lily dankte dem Mann insgeheim von ganzem Herzen. Wenn er durch diesen Tee krank wurde, würde sie sicher ein schlechtes Gewissen haben, aber wenigstens bekam Guy nicht die möglichen Auswirkungen zu spüren, und nur das allein zählte. Und wenn der Tee dazu führte, dass Galen sich plötzlich schlecht benahm, so hatten seine Manieren ja auch schon vorher einiges zu wünschen übrig gelassen.


  Der alte Earl schlief weiter und bekam auf diese Weise zum Glück nichts davon mit, was sich am anderen Ende des Zimmers abspielte. Lily behielt beide Männer im Auge, sowohl den Earl als auch Galen Jelf.


  Guy hatte seinem Freund dabei geholfen, als er auf den dicken, weichen Teppich sinken wollte, wohl darauf achtend, dass dies in sicherer Entfernung vom Kamin geschah. Sie begannen zu warten.


  Zunächst schien er einschlafen zu wollen, seine Augenlider wurden schwer und er lächelte leicht. Lily sah Guy an, doch der zuckte die Achseln. Keiner von beiden wusste, was sie erwartete. Vielleicht war das schon alles gewesen.


  Das leise Schnarchen des Earls, das Knistern des Feuers und das Ticken der Uhr auf dem Kaminsims waren die einzigen Geräusche im Raum. Nach einer Weile fing Galen an, vor sich hin zu summen. Sein Lächeln wurde breiter. Lily konnte sich sogar vorstellen, dass er in den Armen einer Frau schmachtete, so sinnlich waren sein Gesichtsausdruck, seine Bewegungen und die Laute, die er von sich gab.


  Letztere erinnerten sie wieder an jene Nacht mit Guy. Als sie ihm einen verstohlenen Blick zuwarf, wurde ihr klar, dass seine Gedanken in dieselbe Richtung abschweiften. Er räusperte sich und schaute woanders hin. Sie fühlte sich ebenfalls unbehaglich. Und ihr war sehr, sehr warm.


  “Bis jetzt scheint es ihm nicht schlecht zu gehen”, flüsterte sie und hoffte, damit die plötzlich aufgetretene Spannung zwischen ihnen zu vertreiben.


  In diesem Moment schlug Galen die Augen weit auf und sah sie und Guy an. Oder wohl eher durch sie hindurch. Sein Tonfall klang noch erregter, er gab unzusammenhängende, schwer verständliche Worte von sich. Dennoch zeigte er kein anderes Verhalten als das eines zufriedenen Betrunkenen.


  “Vielleicht war die Menge nicht ausreichend genug?” mutmaßte Lily. “Es ist ja einiges verschüttet worden.”


  “Es klappt nicht”, sagte Guy. Er war eindeutig enttäuscht, dass der Versuch fehlgeschlagen war. “Er ist einfach nur berauscht und war es wahrscheinlich schon, als er hier ankam. Komm, wir bringen ihn nach nebenan in Mimms’ Bett.”


  “Das glaube ich nicht, Guy”, widersprach Lily. “Er wirkte nicht angeheitert, als …”


  “Bei Galen ist das manchmal nicht leicht herauszufinden. Die meiste Zeit verträgt er seinen Alkohol ausgezeichnet und man merkt ihm nichts davon an. Weiß Gott, er hat ja auch genug Übung darin.” Mit diesen Worten kniete er sich neben Galen und klopfte ihm leicht gegen die Wange. “Komm, alter Junge. Werde wieder nüchtern.”


  Plötzlich stieß Galen ein unheimliches Heulen aus und erwachte aus seiner Apathie. Guy versuchte, ihm den Mund zuzuhalten, damit der Earl nicht geweckt wurde, und wurde um ein Haar von seinem Freund gebissen. Völlig entsetzt, die Hände vor den Mund gepresst, beobachtete Lily mit morbider Faszination, wie sich Galen Jelf in ein knurrendes, um sich schnappendes Ungeheuer verwandelte, das mit aller Kraft seine Fesseln zu sprengen versuchte. Seine gellenden Schreie gingen ihr durch Mark und Bein.


  Es gelang Guy zwar, ihn einigermaßen festzuhalten, doch der Richter wehrte sich immer verzweifelter und wand sich stöhnend hin und her, offensichtlich vollkommen außer sich vor Angst.


  “Vorsicht, dass er dich nicht verletzt!” warnte Lily ihren Mann.


  “Hier wäre wohl etwas Laudanum angebracht”, keuchte Guy, aber sie wusste, dass er ihm das niemals verabreichen würde.


  Lily wollte gar nicht daran denken, welchen Schaden Galen hätte anrichten können, wenn er nicht gefesselt gewesen wäre. Der Kampf schien endlos anzudauern, und Guy ermüdete allmählich. Sie ließ sich neben den Richter auf die Knie fallen, und half ihrem Mann, ihn festzuhalten. Ihre Blicke trafen sich, als er den Oberkörper seines Freundes mit aller Kraft auf den Boden drückte, während Lily dasselbe mit Galens Beinen tat. In dieser unbequemen Stellung verharrten sie, bis sie einigermaßen sicher waren, dass das Schlimmste überstanden war. Dann rutschte Guy auf den Knien zu seiner Frau hinüber, und sie fiel ihm in die Arme. Er hätte sie fast erdrückt.


  Erst jetzt merkte sie, dass sie weinte. “Oh Guy, das war so schrecklich …”


  Er atmete tief durch, und als er zu sprechen begann, klang seine Stimme belegt. “Es ist der Tee, Lily. Gott im Himmel sei Dank. Es ist der Tee.”


  Noch weit über eine Stunde saßen sie auf dem Teppich neben Galen, in der Angst, er könnte wieder zu toben anfangen. Guy lehnte sich mit dem Rücken gegen den schweren Sessel, und Lily schmiegte sich an ihn.


  Die Uhr tickte, und der Earl schnarchte weiterhin in seinem Bett. Galen verhielt sich totenstill. Man konnte kaum sehen, ob er überhaupt atmete. Schließlich schob Guy Lily zur Seite und beugte sich über den Richter. “Ich glaube, wir können ihn jetzt beruhigt losbinden und ins Bett bringen.”


  “Versuch doch lieber, ihn erst aufzuwecken”, schlug sie vor.


  Es gelang dem Viscount, seinen Freund in eine halbwegs sitzende Stellung zu bringen, obwohl Galens breite Schultern immer wieder nach vorn sackten, als sei er vollkommen erschöpft. Tränen glitzerten in seinen Augenwinkeln, als er langsam den Kopf hob, um Lily anzusehen. Er presste die vollen Lippen hart aufeinander und schüttelte langsam den Kopf.


  Der arme Mann brauchte dringend Trost. Lily beugte sich vor und legte ihm sanft die Hand auf den Arm. Galen unterdrückte ein Aufschluchzen und schloss die Augen. Von dem verschmitzten, draufgängerischen Richter war nichts mehr zu entdecken. Er war jetzt ein gebrochener und völlig wehrloser Mann.


  “Ich stehe für immer in Ihrer Schuld, Sir”, flüsterte Lily, denn sie wusste, wenn er nicht gewesen wäre, dann hätte jetzt Guy so trostlos und verstört neben ihr gesessen.


  14. Kapitel


   



  Am nächsten Morgen wartete Lily im Speisezimmer ungeduldig darauf, dass Guy endlich nach unten kam. Er hatte die Nacht im Zimmer seines Vaters verbracht und bei ihm und Galen Wache gehalten.


  Beau hatte schon zeitig gefrühstückt und spielte jetzt in Guys ehemaligem Kinderzimmer mit einem der beiden angestellten Hausmädchen. Lily hatte an diesem Morgen erfahren, dass das gesamte Personal aus Mr. Mimms, Mrs. Sparks, der Haushälterin, dem Stallburschen Corrie und eben den beiden Hausmädchen bestand. Diesem Zustand musste bald Abhilfe geschaffen werden. Hier gab es genug Arbeit für mehr als doppelt so viele Bedienstete.


  Sie trank bereits die dritte Tasse Kaffee und knabberte an einem mittlerweile kalten Hörnchen, doch Hunger verspürte sie nicht. Ihr war klar, sie würde es nie wieder über sich bringen, Tee zu trinken.


  Guy kam herein und hielt seinem sehr erschöpft wirkenden Freund die Tür auf. Er legte ihm eine Hand auf die Schulter und führte ihn zu einem Stuhl. “Wir haben den Kaffee gerochen”, teilte er Lily mit einem kläglichen Lächeln mit.


  “Wie geht es Ihnen, Galen?” erkundigte sie sich und strich ihm besorgt über die Hand.


  Er zog nur eine Schulter hoch, und selbst das schien ihn sehr anzustrengen. “Todmüde. Guy hat mir gesagt, ich hätte mich ziemlich aufgeführt.”


  Lily tauschte einen Blick mit ihrem Mann. “Nicht, dass ich das gern noch einmal miterleben möchte, aber ich habe auch schon mehrere Male eine solche Vorstellung abgegeben.”


  Der Richter nickte. “Der Tee war mit einer Droge versetzt. Die Frage ist nur, mit welcher?”


  Guy schenkte zwei Tassen Kaffee ein und reichte eine davon seinem Freund. “Kamen dir die Empfindungen, die du erlebt hast, irgendwie vertraut vor?”


  “Nein, so etwas habe ich noch nie durchgemacht”, gab Galen zu und nahm Lily dankend den Teller ab, den sie auf der Anrichte für ihn vorbereitet hatte. Mit erstaunlich viel Energie machte er sich über die Hörnchen und das Birnenkompott her. Er kaute hastig, schluckte und spülte dann das Ganze mit dem Kaffee herunter, ehe er weitersprach. “Die Wirkung hatte nichts Vergleichbares mit dem Rausch nach irgendwelchen alkoholischen Getränken. Oder nach dem Rauchen von Hanf.” Er verzog das Gesicht, als habe er eine höchst unangenehme Erinnerung daran. “Es ähnelte eher dem Gefühl, das nach dem Genuss von Opium eintritt, nur noch viel schlimmer. Dazu kommen dröhnende Kopfschmerzen und Übelkeit, fast wie bei einem Kater, den Gin verursacht.”


  “Du bist mit dem Kopf auf dem Boden aufgeschlagen, falls du das nicht mehr weißt”, bemerkte Guy.


  “Ach. Nun ja, das könnte auch eine Erklärung sein. Vom Magen her geht es mir besser, seitdem ich etwas gegessen habe.” Erfreut nahm er eine weitere Tasse Kaffee an. “Nach dieser bin ich sicher wieder fast der Alte”, sagte er. “Vielen Dank.”


  “Nein, wir müssen uns bei Ihnen bedanken”, meinte Lily aufrichtig. “Und Sie haben keine Ahnung, was in dem Tee gewesen sein könnte?”


  Er schüttelte den Kopf, aber ganz vorsichtig, als täte er ihm weiterhin weh. “Gar keine.”


  Guy lachte trocken. “Und er ist Spezialist für so etwas.”


  “Guy!” mahnte Lily entrüstet.


  “Nein, er hat ja Recht”, gab Galen reumütig zu. “Meine missratene Jugend fand, wenn ich ganz ehrlich sein soll, noch als Erwachsener ihre Fortsetzung, Lily. Ich wundere mich selbst manchmal, dass ich das alles mit einigermaßen intaktem Verstand überlebt habe.”


  “Das ist noch die Frage”, spottete Guy gutmütig. “Aber du hast uns den Beweis erbracht, dass irgendetwas all die Jahre über Vaters Gesundheit beeinträchtigt hat und möglicherweise auch der Grund für Lilys vermeintliche Probleme ist.”


  “Nicht nur vermeintlich“, warf Lily ein. “Was immer der Auslöser gewesen sein mag – meine Anfälle waren echt und über alle Maßen beängstigend, nicht allein für mich selbst, sondern auch für meine Umgebung.”


  “Aber jetzt können wir fast sicher davon ausgehen, dass sie gezielt herbeigeführt wurden”, beruhigte Guy sie. “Das Schwierige ist nur, das zu bekräftigen und den Schuldigen seiner gerechten Strafe zuzuführen.”


  “Clive”, sagte Lily.


  “Wahrscheinlich”, meinte Guy nachdenklich.


  “Hast du Zweifel daran?” fragte Lily zögernd. “Wer sonst könnte ein Interesse haben, so etwas zu tun?”


  Er spielte mit dem Henkel seiner Tasse. “Da gibt es ein gemeinsames Bindeglied zwischen dir und meinem Vater – Dr. Ephriam.” Er überlegte. “Aber was hätte er für ein Motiv? Und dann ist da noch Bernadette. Sie ist mit größter Wahrscheinlichkeit zu allem fähig.”


  Galen beugte sich vor und stützte die Ellenbogen auf den Tisch. “Gehen wir doch einmal von einer Verschwörung aus”, schlug er vor. “Angenommen, der Doktor arbeitet für einen von den beiden. Er profitiert nur, wenn es gelingt, Sie, Lily, aus dem Weg zu schaffen und dadurch Zugriff auf Ihr Vermögen zu erhalten.”


  “Auf das meines Sohnes”, verbesserte sie. “Und auf meinen Sohn selbst.”


  “Kontrolle über ihn und sein Erbe, also.” Galen lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. “Ein zutiefst verwerflicher Plan. Nicht alle Diebe laufen offenbar in Lumpen herum.”


  “Und was machen wir jetzt?” wandte Lily sich an Guy.


  Er lächelte. “Wir begeben uns zur Quelle dieses Tees und stellen ein paar Fragen. Damit müsste die Sache ein für alle Mal geklärt sein.”


  Galen erhob sich. “Nun, ich war angereist, weil ich dachte, du bräuchtest Hilfe im Kampf gegen irgendeine finstere Macht, gegen die du allein nicht ankommen würdest. Da es sich jetzt nur um einen tatterigen alten Arzt und gierige Verwandte handelt, fahre ich wieder zurück nach London. Es sei denn, ihr benötigt mich noch für eine andere Demütigung?”


  Guy lachte, stand ebenfalls auf und reichte ihm die Hand. “Du hast wirklich viel durchgemacht, Jelf. Ich weiß gar nicht, wie wir dir danken können.”


  Galen ließ Guys Hand los und ging an ihm vorbei. Dann beugte er sich blitzschnell zu Lily und küsste sie mitten auf den Mund. Ihr verschlug es den Atem. Wie konnte er es wagen! Es war zwar ein schneller, aber ganz sicher kein brüderlicher Kuss gewesen. Er tippte ihr kurz ans Kinn. “So. Mehr Dank brauche ich nicht.”


  Guy fuhr herum und packte ihn am Kragen. “Bei Gott, wenn du nicht mein Freund wärst …”, stieß er hervor.


  “Würdest du mich umbringen. Ich weiß.” Galen klopfte ihm leicht auf die Schulter. “Tut mir Leid, alter Junge. Schreib es meinem immer noch benebelten Gehirn zu, wenn du willst. Aber du kennst mich, ich lasse mir nie die Gelegenheit entgehen, eine schöne Frau zu küssen.”


  “In Zukunft lässt du diese schöne Frau gefälligst in Ruhe!” gab Guy ihm zu verstehen.


  “Verstanden.” Galen zwinkerte Lily zu. “Schicken Sie Smarky nach London, wenn Sie mich brauchen.” Er strich glättend über seinen Hemdkragen und verbeugte sich. “Einen guten Tag wünsche ich.”


  “Ich begleite dich nach draußen”, brummte Guy und warf Lily einen finsteren Blick zu. “Du bleibst hier!”


  Lily verbarg ihr Schmunzeln hinter ihrer Hand und tauschte einen belustigten Blick mit Galen. “Gute Reise”, sagte sie, unfähig, ihre Freude zu unterdrücken.


  Sie wusste, Männer hatten ein ausgeprägtes Revierdenken. Das war eine mögliche Erklärung für Guys plötzlichen Zorn. Trotzdem gefiel ihr die Vorstellung, das Ganze könnte einen persönlicheren Hintergrund haben. Vielleicht, weil er ihre Küsse ausschließlich für sich haben wollte. Kindisch und lächerlich romantisch gedacht, aber so war es nun einmal. Sie wollte, dass Guy sie liebte.


  Er hatte sich einst geschworen, nie zu heiraten und nie zu lieben. Den ersten Schwur hatte er bereits gebrochen. Warum also nicht auch den zweiten? War das einzige Hindernis die Krankheit seines Vaters und die Angst, er könnte sie von ihm geerbt haben?


  Schon von klein auf hatte ihr Mann eine große Verantwortung tragen müssen. Nur zu gern hätte sie ihm etwas davon abgenommen, ihm geholfen und ihm gezeigt, dass er nicht alles allein auf sich zu schultern brauchte. Hatte sie das Recht, ihn dazu zu bringen, dass er sie liebte, oder würde ihm das später nur umso größere Pein verursachen?


  Die Zukunft würde in der Tat für sie beide viel strahlender sein, wenn die Krankheit seines Vaters und ihre eigene einzig durch die Einnahme einer Substanz ausgelöst worden war. Es bestand Hoffnung.


  Sie erhob sich, trat ans Fenster und schob die Vorhänge weit auseinander, um den Sonnenschein ins Zimmer zu lassen. Lily fühlte sich beschwingt wie seit langem nicht mehr. Doch als ihr Blick hinunter auf die gekieste Zufahrt fiel, krallte sie die Finger in den Vorhangstoff. Clives Barouche stand vor dem Vordereingang.


  Welche Schandtat mochte er nun wieder im Schilde führen? Noch größer als davor war jedoch ihre Furcht, Guy könnte ihn auf der Stelle umbringen, nach allem, was sie in der vergangenen Nacht herausgefunden hatten.


  Sie verließ das Speisezimmer und eilte nach unten in die Eingangshalle. Ob es ihr gefiel oder nicht, sie musste eingreifen. Wenn man den Ruf ihres Mannes bedachte und die finsteren Drohungen, die er ihrem Schwager gegenüber geäußert hatte, konnte es sehr wohl zu einem Blutvergießen kommen.


   



  Guy schickte das Hausmädchen Gretchen zu den Stallungen, damit es Corrie ausrichtete, er solle Galens Pferd satteln. “Zum Abschied genehmigen wir uns noch einen Drink, während ich dir dabei eine Lektion in guten Manieren erteile”, sagte er zu seinem Freund.


  “Ach, du liebe Güte, verschone mich mit deinem Missmut, Guy. Es war nur ein Kuss zwischen Freunden, das schwöre ich.”


  “Verzeihen Sie, Mylord”, ließ sich Mrs. Sparks hinter ihnen vernehmen, als sie gerade in die Bibliothek gehen wollten. “Mr. Bradshaw wartet im Salon.” Sie hielt inne, sah sich verstohlen um und senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. “Zusammen mit Konstabler Frick. Was haben Sie nun schon wieder angestellt?”


  Er legte den Arm um ihre molligen Schultern und drückte sie kurz an sich. “Gar nichts, machen Sie sich keine Gedanken. Gehen Sie nur, ich kümmere mich darum.”


  Er ging den Flur entlang zum Salon. Also hatte Clive dieses Mal einen Beschützer mitgebracht. Konstabler Frick war zwar kein Freund, aber auch keine große Bedrohung. Welches Ass hatte Clive denn jetzt wieder im Ärmel stecken?


  Er betrachtete die beiden verärgert, den Möchtegernbaron mit seinen öligen Haaren und den rundlichen, mopsgesichtigen Hüter des Gesetzes. “Mr. Bradshaw, Mr. Frick, was verschafft mir die Ehre Ihres unerwarteten Besuches?”


  Clive nickte dem Polizisten aufmunternd zu. Frick holte tief Luft. “Mylord, Sie verstoßen gegen das Verbot, eine nicht genehmigte Einrichtung für Geisteskranke zu betreiben. Ich glaube, Sie beherbergen hier zwei Patienten in Ihrem Haus?”


  Guy lachte ungläubig auf. “Ich tue was?”


  “Sie haben hier zwei Patienten mit der vorhin erwähnten Erkrankung, die von einem angesehenen Arzt diagnostiziert und bestätigt wurde. Das verstößt gegen das Gesetz. Wir werden die bedauernswerten Personen in einer ordentlichen Anstalt unterbringen und Sie in Haft nehmen müssen. Die Klage ist eingereicht. Die Geldstrafe beträgt fünfhundert Pfund.”


  “Aber er hat eine Genehmigung!” ertönte eine tiefe Stimme hinter Guy. Verdammt, Galen konnte wirklich respekteinflößend klingen, wenn es nötig war. Und, weiß Gott, er konnte lügen, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Guy konnte nur hoffen, dass diese Unwahrheit auch einer genaueren juristischen Prüfung standhielt.


  Alle Augen richteten sich nun auf Galen, der entspannt im Türrahmen lehnte.


  “Dann würde ich diese Erlaubnis gern sehen”, sagte Frick und sah unsicher zu Clive.


  “Sie befindet sich momentan bei Lord Havington, der sie beglaubigt”, teilte Galen ihm mit. “Er ist am High Council.”


  “Und wer sind Sie?”


  “Lord Justice Jelf aus London, zu Ihren Diensten”, stellte Galen sich mit seinem offiziellen Titel vor. “Vorsitzender des einberufenen Ausschusses zur Überprüfung von Lord Duquesnes Antrag, den ich bereits genehmigt habe. Es fehlt nur noch die letzte Unterschrift, und das wird, wie gesagt, soeben behoben.”


  Guy nickte nur und warf Frick einen fragenden Blick zu. Was er dazu wohl sagen würde?


  “Der Fall ist aktenkundig”, beharrte Frick. “Ich muss meine Pflicht tun. Sobald eine Genehmigung vorgelegt wird – und feststeht, dass diese vor der formellen Klage erteilt worden ist –, werden die Patienten umgehend wieder Lord Duquesnes Obhut überlassen. Im Lichte dieser neuen Entwicklung kann ich wohl von einer Verhaftung Abstand nehmen.”


  “Und die Patienten werden hier bleiben”, beharrte Jelf.


  “Nein, Mylord, dem kann ich nicht zustimmen. Wir haben Pfleger dabei, die die Patienten unverzüglich nach Plympton bringen werden.”


  “Nein!” rief Guy, doch Galen packte ihn am Arm. Duquesne erkannte, dass es ein aussichtsloser Kampf werden würde. Wenn er Clive oder Frick körperlich angriff, hatte Letzterer einen guten Grund, ihn gleich hier, an Ort und Stelle, in Verwahrung zu nehmen.


  Trotzdem durfte er ihnen nicht die Chance einräumen, dass sie Lily mitnahmen. Und auch nicht seinen Vater. Der Earl hatte das Haus seit fünfzehn Jahren nicht mehr verlassen! Eine solche Veränderung würde ihn vollends verwirren. Wenn er wirklich eine Droge genommen hatte, wer würde ihm dann über den Entzug hinweghelfen, wenn sie nicht länger zur Verfügung stand? Und was mochte Lily alles zustoßen, wenn er nicht da war, um sie zu beschützen?


  Clive warf ihm einen hämischen Blick zu, und Guy erstarrte. Es wäre ihm fast eine Woche Gefängnis wert gewesen, wenn er dem Kerl dafür die Nase hätte zerschmettern dürfen. Aber er beherrschte sich.


  “Nehmen Sie den Earl mit”, bot Galen an und drückte warnend Guys Arm. Der Richter hatte ihm eine schwere Entscheidung abgenommen. “Einen Patienten hier zu behalten, verstößt gegen kein Gesetz.”


  “Nein, er sollte lieber Lady Lillian mitnehmen”, protestierte Clive.


  “Nur über meine Leiche!” fuhr Guy ihn wütend an und riss sich von Galen los. “Sie ist meine Frau!”


  Clive rettete sich hinter einen Stuhl und hielt sich krampfhaft an der Rückenlehne fest.


  Frick räusperte sich. “Da besteht ein weiteres Problem, Mylord. Man hat mich informiert, dass Lady Lillian nicht in der geistigen Verfassung war, eine Ehe einzugehen, als Sie geheiratet haben. Im Grunde, Sir, könnte Ihre Eheschließung auch ungültig sein.”


  “Beweisen Sie das vor Gericht”, forderte Galen ihn heraus. “Bis dahin ist die Verbindung rechtsgültig. Ich habe es aus äußerst zuverlässiger Quelle, dass sie bei vollkommen klarem Verstand war, als die Gelübde gesprochen wurden.”


  “Und wer ist diese so zuverlässige Quelle?” wollte Clive wissen.


  “Ich persönlich”, erklärte Galen ohne jede Boshaftigkeit. “Ich war selbst bei der Zeremonie anwesend. Vor fünf Wochen”, fügte er hinzu. “Earl Kendale und Earl Hammersley waren die Trauzeugen.” Er lächelte liebenswürdig. “Es war eine sehr schöne Feier.”


  Frick bedachte Bradshaw mit einem Blick, als verfluchte er ihn wegen dieser falschen Information. Dann seufzte er schwer. “Nun gut, das wird sich mühelos beweisen lassen. Aber der zweite Patient muss sich der Verfügung beugen. Wenn sich die Genehmigung als gültig erweist, können Sie ihn sofort wieder aus Plympton abholen.” Er ging mit gesenktem Kopf an Guy und Galen vorbei. “Ich verständige nun die Pfleger, den Earl zu holen.”


  Guy wandte sich an Clive Bradshaw, der sich jetzt allein mit ihm und Galen im Salon befand. “Dafür werden Sie teuer bezahlen, Bradshaw. Ich hätte doch das Buttermesser benutzen sollen, so wie ich es versprochen hatte!”


  “Fassen Sie mich an und Sie werden verhaftet!” warnte Clive, und seine Stimme klang eine ganze Oktave höher als sonst.


  “Lass es”, schaltete Galen sich ganz ruhig ein. “Alles zu seiner Zeit, Guy. Geh lieber zu deinem Vater.”


  Lily betrat den Salon. “Ich habe alles mit angehört”, sagte sie schlicht und sah Clive aus schmalen Augen an. “Du habgieriges Scheusal!”


  Galen bedeutete ihr zu schweigen. “Genug. Bradshaw, ich rate Ihnen zu verschwinden, so lange Sie noch körperlich dazu im Stande sind.” Als Clive von einem zum anderen blickte und offenbar nicht gewillt war, die relative Sicherheit hinter der Stuhllehne aufzugeben, fügte Galen brüllend hinzu: “Sofort!”


  Clive schoss an ihnen vorbei und stürmte aus dem Salon. Sie hörten das hastige Klappern seiner Absätze auf dem alten Steinboden der Eingangshalle und dann das Zuschlagen einer Tür.


  “Jetzt geh und bereite deinen Vater auf den Abtransport vor”, forderte Galen Guy auf. “Ich passe auf Lily auf.” Er machte eine besänftigende Handbewegung, als Duquesne protestieren wollte. “Ich verspreche auch, mich zu benehmen. Geh!”


  “Ja, Guy, geh”, beschwor Lily ihn. “Er braucht dich jetzt.”


  Guy machte sich widerstrebend auf den Weg, hin und her gerissen zwischen seinem Bedürfnis, bei Lily zu bleiben, und der Notwendigkeit, seinem Vater die Dinge so zu erklären, dass er sie vielleicht verstehen konnte.


  Und der Tag hatte so hoffnungsvoll angefangen. Die Erleichterung darüber, dass er vielleicht nun doch nicht im Laufe der Jahre den Verstand verlieren würde; die mögliche Gewissheit, dass Lilys Anfälle ebenfalls das Ergebnis des manipulierten Tees waren; das Wissen, dass er ihr etwas bedeutete und dass sich daraus ein noch tieferes, wundervolles Gefühl entwickeln konnte. Und nun das.


  Er hörte ein Donnergrollen, das ein Gewitter ankündigte. Als Vorwarnung kam das wohl ein wenig zu spät.


   



  Lily gab Beaus Drängeln nach, für eine Weile nach draußen zu gehen. Guy war fortgeritten, um mit Andolou zu sprechen, aber er hatte sie nicht allein zurückgelassen. Smarky, der kleine Mann, der sie bewachen sollte, lief dort drüben bei den Ställen herum. Was konnte schon bei einem Gang durch den Garten passieren, außer dass man sich im Gestrüpp verfing? Clive war weit weg, und Guy hatte ihr nicht verboten, ins Freie zu gehen.


  “Aber nur eine halbe Stunde, dann müssen wir wieder hineingehen. Ich habe noch einiges zu tun.” Sie nahm ihren Sohn an der Hand und verließ mit ihm das Haus durch die Küche.


  Beau war so zappelig geworden, dass das junge Hausmädchen, das mit ihm im Kinderzimmer gewesen war, zugegeben hatte, ihn kaum noch bändigen zu können. Lily konnte sich vorstellen, dass sich die Unruhe im Haus auf ihn übertragen hatte, auch wenn er nichts von den Gesprächen der Erwachsenen mitbekommen hatte.


  “Wo ist Guy?” fragte er. “Ich möchte mit ihm ausreiten.”


  “Heute nicht, Liebling. Dein Pony ist noch auf Sylvana Hall, vergessen?”


  Lilys Blick streifte über das bewaldete Gebiet, das im Norden unmittelbar an den Garten angrenzte. An sich eine hübsche Aussicht, doch plötzlich bekam sie eine Gänsehaut. Sie wurde von dem Bedürfnis, Beau sofort ins Haus zurückzubringen, fast überwältigt. Ihr war klar, dass es lächerlich war, aber sie wurde das Gefühl nicht los, dass sie vom Wald aus beobachtet wurden.


  “Ich will es herholen!” rief Beau. “Jetzt gleich!” Er stemmte eine Hand in die Hüfte, und seine ganze Haltung erinnerte sie an Guy. Genau wie die Neigung seines Kopfes. Wie schnell Kinder die Angewohnheiten von Menschen aus ihrer näheren Umgebung annahmen. Sie dankte Gott, dass Beau nicht mehr unter dem Einfluss seiner Großmutter und seines Onkels stand.


  “Heute nicht!” wiederholte sie energischer. “Wir sprechen mit Guy darüber, wenn er zurück ist. Vielleicht können wir es ja morgen holen.”


  “Werden wir lange hier bleiben? Was ist mit Sylvana Hall? Wer kümmert sich jetzt dort um alles?”


  Lily lächelte. “Es ist schön, dass du dir darüber den Kopf zerbrichst, Beau, denn schließlich tragen wir die Verantwortung dafür. Vorerst kümmert sich jedoch Guy darum. Aber damit du beruhigt bist, wir werden bald wieder nach Hause zurückkehren.”


  Das schien ihn tatsächlich zufrieden zu stellen. Er ließ ihre Hand los und jagte einem großen Grashüpfer hinterher. Lily setzte sich auf eine alte Steinbank und sah ihm beim Spielen zu. Immer wieder suchte sie mit Blicken den Waldrand ab. War dort jemand? Nach einer Viertelstunde, in der sie sich mehr und mehr verspannte, rief sie Beau, um mit ihm nach drinnen zu gehen.


   



  Guy war nicht ganz wohl bei dem Gedanken, Lily und Beau allein gelassen zu haben, auch wenn er sicher nicht länger als eine Stunde benötigen würde, um Andolou hinsichtlich der Teezutaten zu befragen. Zwar hielt Smarky bei ihnen Wache, trotzdem bereute Guy in diesem Augenblick, dass er Andolou nicht einfach nach Edgefield Manor bestellt hatte.


  Rauch stieg aus dem Schornstein der kleinen Steinkate, die am nördlichsten Rand von Edgefield lag. Andolou war offensichtlich daheim.


  Die Wohnstätte der Kräuterfrau war ein idyllisches kleines Haus mit einem steilen Reetdach. Guy nahm an, dass es einmal eine Jagdhütte gewesen war. Jetzt waltete hier unverkennbar eine weibliche Hand; rund um die Kate blühten üppig die herrlichsten Blumen. So stellte man sich kaum einen Ort für finstere Beschwörungen und dubiose Zaubertränke vor.


  Guy wollte herausfinden, was sie diesem Tee beigefügt hatte, warum sie es getan hatte und was sie dazu veranlasst hatte, dies immer wieder zu tun. Und ob man dieselbe Substanz von ihr erworben hatte, um sie Lily zu verabreichen. Am meisten interessierte ihn aber, wer sie gekauft hatte.


  Guy kannte Andolou nur vom Sehen. Er hatte noch nie ein Wort mit ihr gewechselt, obwohl sie schon so lange er zurückdenken konnte in Edgefield wohnte. Erst jetzt wurde ihm klar, dass er sich wohl unbewusst nach der Meinung seiner Mutter gerichtet haben musste, die sich zeit ihres Lebens geweigert hatte, die Existenz dieser Frau zur Kenntnis zu nehmen.


  Andolou lebte sehr zurückgezogen. Zwar suchten die Dorfbewohner sie auf, um Mixturen und Kräuter bei ihr zu kaufen, dennoch gab es nur wenige Menschen, die mit ihr befreundet waren. Es hatte ihn überrascht, dass Lily sie überhaupt kannte, auch wenn die Kate von Sylvana Hall nur so weit entfernt lag wie von Edgefield Manor.


  Guy vermutete, dass sein Vater tiefere Einblicke in Andolous Wesen hatte als jeder andere aus der Gegend – und zwar im biblischen Sinn des Wortes. Warum sonst hatte man ihr ein Haus auf den Ländereien von Edgefield überlassen, wenn sie nicht die Geliebte des Earls gewesen war? Nun, das hatte damals nichts zur Sache getan, es sollte ihn auch jetzt nicht weiter interessieren.


  Vor der Kate angekommen, saß Guy ab, ging über die flachen Trittsteine zur Haustür und klopfte. “Madam Andolou? Ich bin es, Duquesne.” Er wartete eine Weile und klopfte dann lauter. “Kommen Sie heraus, ich möchte mit Ihnen sprechen!” Er drückte die Klinke herunter und stellte fest, dass die Tür nicht abgeschlossen war.


  Vielleicht hörte sie schlecht. Oder sie war krank und nicht in der Lage zu antworten. Er wusste, dass er Ausreden erfand, um unaufgefordert ihr Haus betreten zu können. Er war zu verzweifelt und zu sehr in Eile, um auf eventuelle Sensibilitäten Rücksicht nehmen zu können. Er stieß die Tür auf und trat ein.


  In der kleinen Kate war es fast dunkel, nur im Kamin glommen ein paar Holzscheite und durch die angelehnten Fensterläden fielen vereinzelte Lichtstrahlen. Guy ging hinüber zu einem großen Tisch, auf dem er einen Mörser, Stößel und ein längeres, schmales Stück Marmor entdeckte. Im Regal darüber bemerkte er eine Reihe von Glaskrügen und Flaschen, manche mit hellem, manche mit dunklem Inhalt, die alle sorgfältig beschriftet waren. Neben einer Öllampe auf dem Tisch befand sich eine Blechdose mit Schwefelhölzern, rasch zündete er den Docht an.


  Eine kunstvoll geschnitzte kleine Holzkiste mit geschlossenem Deckel stand ebenfalls auf dem Arbeitstisch. Guy öffnete sie und roch an dem Inhalt. Es schienen ganz normale Teeblätter zu sein. Enthielten sie bereits die Substanz, die so sehr das Wesen seines Vaters und wahrscheinlich auch das von Lily verändert hatte? Er klappte den Deckel wieder zu und schob die Kiste zur Seite. Dabei streifte er mit der Hand ein kleines Glasgefäß, das ein graubraunes Pulver enthielt. Dieses Behältnis war nicht beschriftet. Auch daran roch er, aber er konnte den modrigen Geruch nicht einordnen. Der Inhalt der kleinen Kiste und des Glasgefäßes waren die einzigen Zutaten, die auf dem Tisch zu sehen waren. Alle anderen lagerten in den Regalen.


  Guy hob die Lampe hoch und sah sich etwas genauer um. Mehrere Kleidungsstücke hingen auf einer Wäscheleine, Schränke gab es hier nicht. Der Raum wirkte sehr sauber und gepflegt. In einer Ecke stand ein großes Bett mit einem teuer aussehenden Damastüberwurf und weichen Kissen. An der ihm zugewandten Seite des Bettes befand sich ein kleiner Tisch mit einer Waschschüssel und einem Wasserkrug aus Porzellan. Etwas weiter weg an der Wand fiel ihm ein ähnliches Möbelstück auf. Auf diesem lagen Bürste, Kamm und Handspiegel, alles aus Silber. Handelte es sich dabei um Geschenke seines Vaters? Oder hatte sie sich die Gegenstände von ihren eigenen Einnahmen gekauft? Es gab auch noch einen weich gepolsterten Sessel mit dazugehöriger Fußbank, der genau so aussah wie jene, die in der Bibliothek von Edgefield Manor standen. An der Herkunft dieser Möbelstücke bestand jedenfalls kein Zweifel.


  Guy bemerkte die duftenden Kräuter und getrockneten Blumen, die von den massiven Dachsparren herabhingen. Ein flauschiger Orientteppich nahm dem Steinfußboden die Kälte. In der Nähe des Kamins hing ein Sammelsurium blitzblank polierter Kupfertöpfe.


  Duquesne verließ die Kate durch die Hintertür und sah sich suchend in dem gepflegten Garten um. “Andolou?” rief er.


  Dann entdeckte er sie. Ein scharlachrotes Bündel am Fuße einer Eberesche, gleich hinter den Kräuterbeeten. Obwohl er ihr Gesicht nicht erkennen konnte, wusste er, dass sie es war, wegen der auffälligen Farbe ihres Kleides. Niemand von den Einheimischen würde je ein so intensives Rot tragen.


  Guy rannte auf kürzestem Weg zu ihr, ohne darauf zu achten, wie viele Pflanzen er dabei niedertrat. Er ließ sich neben ihr auf die Knie fallen und presste die Finger an ihren Hals, um den Puls zu prüfen. Wenn sie tot war, würde er niemals herausfinden, was er unbedingt wissen musste.


  Da. Ganz schwach, aber er konnte den Puls fühlen. Rasch hob er sie auf, trug sie ins Haus und legte sie auf das Bett. Sie rührte sich nicht. Vielleicht das Herz? Oder sie hatte sich einfach im Garten überanstrengt und war ohnmächtig geworden. Für Herzprobleme wirkte Andolou noch ein wenig zu jung.


  Es war überhaupt schwierig zu sagen, wie alt sie sein mochte. Ihr milchkaffeebraunes Gesicht und der Hals wiesen kaum Falten auf. Ihre anmutigen Hände mit den langgliedrigen Fingern waren übersät mit Brandnarben, die Nägel waren kurz geschnitten. Von der Figur her, mit ihren straffen Brüsten und den schmalen Hüften, erinnerte sie eher an ein junges Mädchen.


  Er konnte nachvollziehen, welchen Reiz sie auf jemanden wie seinen Vater ausgeübt haben musste. Sie war exotisch, rassig, geheimnisvoll – das genaue Gegenteil von einer kühlen englischen Schönheit.


  Guy hatte zu viele Frauen dieses Typs in London gesehen, um sie noch attraktiv finden zu können. Es gab Hunderte von Andolous in den Freudenhäusern dort, erbärmliche Geschöpfe, von Männern im Stich gelassen, die sie einst nach England mitgenommen hatten und ihrer dann überdrüssig geworden waren.


  Nein, für Guy war Lily die aufregendste Frau, die er sich vorstellen konnte. Nie war er einer Frau begegnet, die sein Blut so in Erregung versetzen konnte wie sie.


  Doch was sollte er nun mit Andolou machen? Er wollte sie nicht bewusstlos auf dem Bett zurücklassen, während er Hilfe holte. Und wer würde diese überhaupt leisten? Der alte Dr. Ephriam etwa, der in ihr womöglich eine Bedrohung seines eigenen Berufsstandes sah? Wenn es wirklich ihr Herz war, dann würde eine Dosis Laudanum auch nichts bewirken, und das war anscheinend das einzige Medikament, das dieser Arzt kannte.


  Wenn es Guy gelang, sie wieder zu beleben, konnte sie ihm vielleicht selbst sagen, welche Arznei sie benötigte. Er goss Wasser aus dem Krug in die Waschschüssel, tränkte einen Lappen, den er gefunden hatte, und kühlte ihr damit das Gesicht. Leise redete er auf sie ein, nannte sie beim Namen und beschwor sie aufzuwachen.


  Er war schon kurz davor aufzugeben, als ihre Lider plötzlich zu flattern begannen. Sie stöhnte auf und sah ihn aus trüben, dunkelbraunen Augen an. Sie lächelte wie ein Mensch, der unter großen Schmerzen litt. “Grifford? Du hast nicht den kleinen Mann geschickt?”


  Den kleinen Mann? Auf einmal wurde ihm klar, dass sich das Wort “klein” nicht auf die Körpergröße bezog, sondern auf den Status. Der Kammerdiener seines Vaters hatte sonst immer den Tee geholt. “Mimms? Nein, dieses Mal nicht.”


  Andolou war Guy nie begegnet, daher verwechselte sie ihn vermutlich mit seinem Vater. Wie lange hatte dieser sie wohl nicht mehr besucht? Er beschloss, den Irrtum nicht aufzuklären. “Andolou? Bist du krank?” Wieder tupfte er ihr die Stirn ab. Dabei verrutschte das Tuch, das sie wie einen Turban um ihren Kopf geschlungen hatte. Ihre schwarzen Locken waren von Silberfäden durchzogen.


  Sie zupfte an seinem Ärmel und sah stirnrunzelnd zu ihm hoch. “Du gekommen, um mich sterben zu sehen, Grifford?”


  “Nein, Andolou.” Er blickte zu den Regalen hinüber. “Sag mir jedoch, was du brauchst, damit du dich besser fühlst.”


  “Das ‘ilzpulver”, keuchte sie plötzlich und sah zum Tisch. “Nimm nicht mehr. Die ganze Zeit er es versprechen. Er sagt, du bald kommen, ganz gesund, bald.” Sie verzog schmerzlich das Gesicht und presste die Hand gegen die Brust. “Du jetzt gesund.”


  Guy hatte keine Ahnung, wovon sie sprach, aber er wollte sie trösten, sie beschwichtigen – und vor allem wollte er ihr die Information entlocken, die er benötigte, ehe sie wieder ohnmächtig wurde. “Ja, gut, ich verspreche es, ich werde nicht mehr davon nehmen. Aber sag mir, was du in den Tee getan hast, Andolou. Ich muss es wissen, es ist sehr wichtig.”


  Sie stieß einen langen Seufzer aus und schloss die Augen. “Du zu Ende. Nicht mehr”, murmelte sie matt. “Ich zu Ende …”


  Guy versuchte, sie wieder aufzuwecken, dieses Mal aber ohne Erfolg. Ein letzter rasselnder Atemzug, dann war sie still.


  “Andolou?” Er schüttelte sie erst sanft, dann ein wenig kräftiger, aber ihr Körper blieb schlaff und leblos. Er legte die Finger an ihren Hals, spürte aber keinen Puls mehr. Daraufhin schob er ihre Hände von der Brust fort und schmiegte sein Ohr an ihr Herz. Sie war einfach fortgegangen, ohne einen Laut, ohne ein letztes Wort zum Abschied.


  Guy senkte den Kopf und fühlte sich niedergeschlagen. Hier saß er nun neben der toten Geliebten seines Vaters und hatte nicht die geringste Ahnung, was er tun sollte. Nach einer Weile nahm er ihre Hände, um sie zu falten. Dabei spürte er plötzlich etwas Spitzes, Hartes unter ihrem Kleid.


  Er riss den Stoff auseinander und sah sofort das Stück Metall, das tief in ihr steckte, direkt unterhalb der linken Brust. Wie konnte es geschehen, dass ihm das vorher entgangen war?


  Guy fluchte. Jemand hatte sie erstochen, und dabei musste das Heft des Messers abgebrochen sein. Die Klinge ragte kaum einen Millimeter aus ihrer Haut heraus. Andolou hatte kaum geblutet, zumindest nicht äußerlich, und das wenige Blut, das ausgetreten war, fiel auf dem Rot ihres Kleides kaum auf.


  Er deckte sie zu und stand auf. Er musste den Constabler holen. Hier war ein Mord begangen worden, und Guy ahnte instinktiv, dass dieser mit dem Tee und dessen Zusätzen zu tun hatte. Andere Gründe konnte er sich in diesem Augenblick nicht vorstellen.


  Wenn jemand Andolou getötet hatte, um sie zum Schweigen zu bringen, dann befand sich womöglich auch Mimms in Gefahr. Er musste nach Edgefield Manor und weitere Wachen aufstellen.


  Nach einem letzten Blick auf die Tote eilte Guy an den Tisch und nahm die geschnitzte Teekiste und das Glasgefäß mit seinem ascheähnlichen Inhalt an sich. Was immer das auch sein mochte, er hatte das Gefühl, dass diese beiden Dinge die Ursache für die Probleme seines Vaters und wahrscheinlich auch Lilys waren.


  15. Kapitel


   



  Es war ein langer, harter Tag gewesen, und er war noch nicht vorbei. Lily begab sich zu ihrem Mann und Konstabler Frick in den Salon. Beau hatte man in Guys ehemaligem Kinderzimmer zu Bett gebracht, und Smarky hatte geschworen, mit einer Waffe in der Hand vor seiner Tür zu schlafen.


  Den ganzen Nachmittag hatte dieser dürre kleine Mann Beau mit den wildesten Geschichten von Straßenräubern und Piraten unterhalten, in der Umgangssprache der Hafenarbeiter von London. Lily mochte um das Zartgefühl ihres Jungen besorgt sein, aber um seine Sicherheit musste sie sich keine Gedanken machen, solange Smarky in der Nähe war.


  Jetzt hörte sie zum zweiten Mal, wie Guy berichtete, was sich in Andolous Kate abgespielt haben mochte und wie er sie vorgefunden hatte. So gut er konnte, erklärte er, wie Andolou zu Tode gekommen war und welches Motiv möglicherweise dahinter steckte.


  “Ich gehe davon aus, dass die Verabreichung dieses Pulvers, was immer es auch gewesen sein mag, die Ursache für das Verhalten meines Vaters in den letzten Jahren war. Lord Justice Jelf jedenfalls war fest davon überzeugt. Jemand erfuhr von der Wirkung des Mittels, erwarb einen gewissen Vorrat davon und verabreichte es auch meiner Frau. Ich denke, Andolou wurde ermordet, damit sie nicht verraten konnte, wer das Zeug von ihr gekauft hat.”


  Mr. Frick setzte eine nachsichtige Miene auf, aber Lily sah ihm an, dass er nicht ein Wort davon glaubte. “Es ist mir sehr unangenehm, Sie zu verhaften, Lord Duquesne, aber ich sehe keine Alternative. Es gibt keine weiteren Verdächtigen in diesem Mordfall. Sie waren am Tatort. Ich möchte wetten, Sie sind meistens bewaffnet. Und Sie können nicht abstreiten, dass Sie zu solch einer Tat absolut fähig sind.”


  “Wie kommen Sie darauf?” fragte Guy vorsichtig.


  “Ihre Heldentaten sind legendär, selbst hier auf dem Land. Sie sind der absolute Schrecken des Londoner Gesindels, aber auch unserer Staatsfeinde. Es geht das Gerücht, dass Sie vor nichts zurückschrecken.”


  Guy stritt es nicht ab. “Sie wären gut beraten, Frick, sich daran zu erinnern, auf welcher Seite des Gesetzes ich immer gestanden habe.”


  “Das ist übrigens genau der Grund, weshalb Sie nicht schon längst in Handschellen auf dem Weg ins Gefängnis sind. Sie halten Mr. Bradshaw für den Schuldigen, aber der hat ein vollkommen hieb und stichfestes Alibi. Bis vor einer Stunde war er mit mir zusammen, ohne Unterbrechung.”


  Lily meldete sich zu Wort. “Sir, wenn Sie bitte in Betracht ziehen würden, dass auch Dr. Ephriam durchaus in diese Sache verwickelt sein könnte.”


  Frick runzelte die Stirn. “Ephriam? Er ist ein alter Mann und besitzt wohl kaum die Kraft, eine so große Frau wie Andolou zu überwältigen.”


  Lily hätte am liebsten die Hände gerungen. “Jeder Schurke hätte Andolou erstechen können! Vielleicht hat ihr Tod ja überhaupt nichts mit dieser Sache zu tun? Was ist, wenn einer ihrer Kunden nicht mit der Wirkung eines bestellten Liebestranks zufrieden war?”


  Frick machte ein nachdenkliches Gesicht und zwirbelte seinen Schnauzbart.


  “Geben Sie uns Zeit, mehr darüber herauszufinden”, bat Guy. “Sie wissen doch, wo Sie mich finden können.”


  Der Konstabler lachte freudlos auf. “Wohl kaum, wenn Sie es drauf anlegen, nicht entdeckt werden zu wollen. Und in London können Sie überall untertauchen.”


  “Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich Ihnen jederzeit zur Verfügung stehe und Sie über jede Spur sofort unterrichten werde, auf die wir in diesem oder in dem anderen Verbrechen stoßen.”


  “Dem anderen?” wiederholte Frick, und die Furche zwischen seinen Brauen vertiefte sich. “Was für ein anderes Verbrechen?”


  “Die Entführung und ungesetzliche Einweisung meiner Frau in eine Anstalt”, erklärte Guy. “Ich werde Anzeige erstatten, wenn ich den Beweis dafür erbracht habe, wer sie in jener Nacht in Bedlam hat einweisen lassen. Auch werde ich Clive Bradshaw verklagen, weil er sie vom Haus des Vikars aus eigenmächtig nach Plympton verschleppt hat.”


  “Das würde ich mir lieber zweimal überlegen”, riet der Polizist. “Wie ich hörte, hatte er guten Grund gehabt, sie dorthin zu fahren, und es gibt viele Zeugen, die den Zustand Ihrer Frau zu dem Zeitpunkt bestätigen können.” Er betrachtete Lily aus zusammengekniffenen Augen, als wollte er prüfen, ob sie tatsächlich verrückt war oder es nur gut verbarg. Sie erwiderte seinen Blick herausfordernd.


  Frick konnte diesem nicht lange standhalten. Er erhob sich plötzlich, klopfte den Staub von seinem Hut und machte sich auf den Weg zur Tür. Ein dicklicher, selbstgerechter Grobian, dachte Lily.


  Der Konstabler drehte sich noch einmal zu ihnen um. “Drei Tage müssten ausreichen, einen Beweis heranzuschaffen. In dieser Zeit werde ich selbst auch nicht untätig sein. Ich halte es für nicht ausgeschlossen, dass Sie die Frau umgebracht haben, Lord Duquesne. Beim geringsten Anzeichen, dass Sie etwas mit dem Mord zu tun haben, werden Sie verhaftet und vor Gericht gestellt.” Er setzte den Hut auf und fügte murmelnd hinzu: “Das wäre wahrlich ein Segen. Sie haben mittlerweile halb London in der Hand, wie ich hörte.” Er trat hinaus in die Eingangshalle und verließ das Haus.


  Guy sah Lily an. “Drei Tage.”


  “Das ist nicht sehr viel Zeit.”


  “Es muss reichen.”


  Zum ersten Mal entdeckte Lily so etwas wie Zweifel in seinem Blick. Zweifel, ob er das, was getan werden musste, überhaupt zu Ende bringen konnte. Sie ging zu ihm und hoffte, ihm etwas von der Zuversicht zurückgeben zu können, die er ihr immer wieder geschenkt hatte. Er breitete die Arme aus, und sie schmiegte die Wange an seine Brust. “Gemeinsam wird uns schon etwas einfallen”, versprach sie.


  “Aber sicher”, erwiderte er sanft. Er schlang die Arme fester um sie und streichelte ihren Rücken. Ob er wohl daran dachte, dass er ohne sie gar nicht in diese Situation geraten wäre?


  Lily erwiderte seine Umarmung. Guy hatte weder verzweifelt noch zynisch geklungen, aber sie hörte ernsthafte Besorgnis aus seiner Stimme heraus. Er brauchte sie jetzt ebenso wie sie ihn. Es war, als könnten sie nur in der Nähe des jeweils anderen Trost finden, nirgends sonst. Sie genoss seine Wärme und seufzte schwer. “Ein Teil von mir möchte davonlaufen”, sagte sie. “Einfach mit dir und Beau ans Meer fliehen und dort ein neues Leben anfangen, an einem Ort, wo uns niemand kennt.” So verlockend dieser Gedanke auch war – sie wusste nur zu gut, dass Guy sich niemals vor irgendetwas drücken würde. Und sie im Grunde auch nicht. “Das spricht nicht gerade für meinen Mut.”


  Er lachte, doch sehr verhalten. “Glaube ja nicht, dass mir das nicht auch schon durch den Kopf gegangen wäre. Aber du weißt, dass wir das hier durchstehen müssen.”


  “Ja”, flüsterte sie. Sie schmiegte sich mit dem ganzen Körper an ihn, um anzudeuten, worum sie nicht zu bitten wagte. “Doch nicht heute Nacht.”


  Eine Weile stand er ganz still da, dann hob er sie hoch und sah ihr mit grenzenlosem Verlangen in die Augen. “Heute Nacht entfliehen wir auf unsere Weise.”


  Lily lächelte. “Zaubere uns fort an einen Ort, an dem nichts mehr eine Rolle spielt”, erwiderte sie leise und verschränkte die Hände in seinem Nacken. “Willst du das tun?”


  Jetzt schenkte er ihr das erwartete durchtriebene Schmunzeln. “Selbstverständlich!”


  Die Stufen knarrten unter ihrem vereinten Gewicht, als er Lily in ein Schlafzimmer trug, das sie noch nie zuvor gesehen hatte. Es lag am anderen Ende des Flurs, genau entgegengesetzt von den Räumlichkeiten des Earls – und war beinahe genauso groß. Auch die Einrichtung war ähnlich renovierungsbedürftig, allerdings machte es einen behaglicheren Eindruck als das Hauptschlafzimmer.


  Vorsichtig setzte Guy sie auf der Kante des hohen Himmelbetts ab und küsste sie sanft auf die Lippen. “Ich habe mich noch gar nicht richtig für die Nacht entschuldigt, in der wir miteinander geschlafen haben.”


  “Entschuldigt? Warum hättest du das tun sollen? Es war eigentlich … ganz nett.” Flammende Röte breitete sich auf ihren Wangen aus.


  “Nett klingt verbesserungsbedürftig”, erklärte er belustigt und tastete mit den Fingern die Haken und Ösen ab, die ihr Kleid im Rücken zusammenhielten. “Das Gleiche gilt für das Wort ‘schnell’. Hat dir die schnelle Version etwa gefallen?”


  Lily wusste kaum, was sie dazu sagen sollte. “Schnell ist relativ”, wagte sie sich vor. Ihre Stimme geriet ein wenig ins Stocken, da er ihr langsam das Kleid von den Schultern streifte und sie auf den Hals küsste. “Jetzt zum Beispiel wäre etwas mehr Eile … gar nicht so schlecht.”


  Leise lachend entblößte er ihre Brüste. Statt sie zu küssen, wie Lily insgeheim erwartet, ja erhofft hatte, trat er ein Stück zurück. “Was für ein Anblick”, raunte er und liebkoste mit beiden Händen ihre Arme, ehe er endlich ihren Busen berührte. Eine scheinbare Ewigkeit lang rieb er mit den Daumen über die aufgerichteten Spitzen, und eine verzehrende Glut breitete sich in ihr aus.


  Sie sah zu, wie er beinahe müßig mit den Schnüren ihres Korsetts spielte und sie dann langsam zu lösen begann. Nur mühsam unterdrückte sie das Bedürfnis, ihm dabei zu Hilfe zu kommen, damit es rascher ging.


  Statt Verlegenheit durchströmte sie jetzt seltsamerweise eher ein Gefühl der Macht. Unter seinen verzehrenden Blicken kam sie sich sinnlich, aufreizend, ja beinahe überlegen vor. Hatte sie sich anfangs gar nicht bewegt, so streckte sie nun die Hand nach seinem Halstuch aus. Trotz ihrer Erregung nahm sie sich Zeit, wie es ihr Mann auch getan hatte.


  Sein Lächeln wirkte zufrieden, aber es war ebenso eine stumme Herausforderung. Wer würde zuerst nachgeben? Sie jedenfalls nicht. Ein flüchtiger Blick nach unten verriet ihr, dass sein Verlangen mindestens so groß war wie ihres, wenn nicht noch größer. Ihr jedoch konnte er so etwas nicht ansehen. Zufrieden genoss sie ihren Vorteil und öffnete bedächtig einen Knopf seines Hemdes nach dem anderen.


  “Du lernst schnell, wie ich sehe”, stieß er atemlos hervor.


  “Geduld ist meine Stärke”, gab sie leise zurück. “Lassen Sie sich Zeit, Mylord.”


  “Provokantes Weib!” schalt er lachend. “Du willst wohl, dass ich über dich herfalle wie ein hungriger Wolf!”


  “Ach ja? Will ich das?” meinte sie gedehnt, als er ihr Korsett achtlos zu Boden fallen ließ. “Und – wirst du das tun?”


  Seine Antwort bestand darin, dass er seinen Rock und das Hemd mit einer einzigen Geste ablegte und dann ihre Lippen mit dem Mund streifte, eine kleine, flüchtige Geste. Lily wollte mehr, verzehrte sich danach und hätte fast darum gefleht.


  Er hob sie hoch und stellte sie auf den Boden, um ihr das Kleid und das Unterhemd auszuziehen, bis sie nur noch in ihrem langen, mit Spitze besetzten Untergewand, Strümpfen und Schuhen vor ihm stand. Sein Gesichtsausdruck ähnelte jetzt wirklich dem eines hungrigen Wolfs. Sie gab jeden Rest von Schicklichkeit auf und ließ den Blick wieder zielgerichtet an ihm herabwandern.


  Guy wartete ab, er wollte wohl sehen, was sie tun würde. Das Spiel war eröffnet.


  Das war der Teufel Duquesne, wie er leibte und lebte. Es gab wahrscheinlich nur wenig, was er während seiner wilden Jahre in London nicht beobachtet oder getan hatte. Warum sollte sie ihm nun das zartbesaitete Geschöpf vortäuschen? Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie sich seit ihrer Rückkehr aus der Stadt wieder in dieselbe junge Frau zurückverwandelt hatte, die einmal mit Jonathan Bradshaw verheiratet gewesen war. Sie hatte sich benommen wie die junge Baroness von damals, die befürchtet hatte, als einfache Tochter eines Vikars nicht über die nötige Haltung zu verfügen, um Ehefrau eines Barons zu werden.


  Und nun war sie sogar mit einem Viscount verheiratet, aber mit was für einem! Er war ganz sicher kein Mann, der sich dem strengen, gesellschaftlichen Verhaltenskodex für Adelige unterordnete. Bei ihm konnte Lily ganz sie selbst sein. Wie befreiend das war.


  Auf einmal fühlte sie sich kühner und enthemmter als je zuvor in ihrem Leben. Selbstbewusst hob sie das Kinn und betrachtete Guy unter halb gesenkten Lidern, während sie den Knopf ihres Höschens öffnete und das Kleidungsstück über ihre Hüften nach unten rutschen ließ. Anmutig stieg sie aus ihm heraus und trat es mit der Fußspitze zur Seite.


  Guy hatte sie atemlos dabei beobachtet. Sie sah, wie er schluckte und langsam den Kopf schüttelte. “Ein Punkt für dich.”


  “Gibst du auf?” fragte sie.


  “Noch nicht.” Er knöpfte ebenfalls seine Hose auf und schob sie über die schmalen Hüften nach unten bis zum Rand seiner Stiefel.


  Lily zog eine Braue hoch. “Schwierigkeiten? Soll ich dir behilflich sein?” Sie ging langsam in die Hocke und streckte die Hand nach einem der Stiefel aus, wobei sie sich völlig bewusst war, welchen Anblick sie ihm bieten musste – fast nackt vor ihm kniend.


  Halb lachend, halb aufstöhnend trat er zurück, bis er gegen den Sessel stieß und sich hineinfallen ließ. Im Nu hatte er Stiefel, Strümpfe und Hose abgelegt. Wie verführerisch er jetzt aussah, mit seiner breiten Brust, den muskulösen Armen und den langen, gut geformten Beinen. Die kurze weiße Seidenunterhose verbarg kaum, was sich darunter befand.


  Lily saß auf dem Teppich und genoss seinen Anblick. Sich Zeit zu lassen hatte tatsächlich entschiedene Vorteile. Nun war sie wieder an der Reihe, seinen nächsten Schritt abzuwarten.


  “Komm her”, forderte er sie auf und winkte sie mit dem Zeigefinger zu sich. Seine Augen glühten vor Verlangen.


  Sie lächelte und schüttelte den Kopf. Wenn sie jetzt zu ihm ging, würde er in Windeseile das volle Ausmaß ihres Begehrens erkennen. Ohnehin hatte sie schon Mühe, relativ ruhig weiterzuatmen. Ganz langsam erhob sie sich und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Mit dem Mittelfinger zog sie eine Linie über ihren Bauch nach oben, zwischen den Brüsten hindurch bis zum Hals, ehe sie sich mit den Fingern aufreizend durch das Haar strich. Mit flammendem Blick folgte er ihren Bewegungen, bis er ihr geradewegs in die Augen sah.


  Er stand auf und kam auf sie zu, ganz langsam, obwohl ihm das offensichtlich schwer fiel, und blieb ungefähr eine Armlänge vor ihr stehen. Mit einem herausfordernden Lächeln entledigte er sich seiner Seidenhose. “Du bist an der Reihe.”


  Sein Anblick verschlug ihr die Sprache. So etwas hatte sie noch nie gesehen, nicht in diesem Zustand. Und sie hätte auch nicht geahnt, dass sie jemals so etwas sehen wollen würde.


  “Nun?” beharrte er und verlagerte das Gewicht von einem Bein auf das andere.


  Lily räusperte sich. “Du … trägst wenig dazu bei, diese Sache bedächtig anzugehen”, murmelte sie.


  Er lachte auf und zog sie in seine Arme. “Ach, Lily”, sagte er und drückte sie fest an sich. “Du hast gewonnen, du Hexe.”


  Sie gab einen überraschten Laut von sich, als er sie hochhob und auf die Bettkante setzte. Er schob sich zwischen ihre Schenkel und drang in sie ein. Während er sich in ihr zu bewegen begann, sah er ihr unablässig in die Augen. Spannung baute sich in ihr auf, eine fast unerträgliche Lust, die sich immer noch weiter zu steigern schien.


  “Leg dich zurück”, flüsterte er und schob die Hände dabei stützend unter ihre Schultern, ehe er sie um ihre Brüste wölbte und das aufreizende Spiel mit den Daumen wieder aufnahm.


  Lily konnte nicht mehr denken, sie ergab sich ganz ihren Gefühlen. Mit einem ermunternden Aufstöhnen schloss sie die Augen. Einerseits wünschte sie, es möge ewig so bleiben. Andererseits sollte es auf der Stelle zu Ende gehen, mit einem fulminanten Höhepunkt. Ihre innere Zerrissenheit trug aber nicht dazu bei, die unbeschreiblichen Empfindungen in ihrem Innern abzuschwächen, im Gegenteil, sie wurden immer intensiver.


  “So sieht es aus, wenn ich mir Zeit lasse”, flüsterte er. “Gefällt es dir?”


  Die Laute, die sie von sich gab, und die Reaktion ihres Körpers mussten ihm eigentlich Antwort genug sein. Sie wollte ihn auf die gleiche Art erregen, aber er war derjenige, der wusste, wo und wie er sie zu berühren, zu streicheln und zu liebkosen hatte, um ihre Lust immer weiter anzufachen. Für atemberaubend lange Zeit gelang es ihm, ihr die Erfüllung immer wieder im letzten Moment vorzuenthalten.


  Gefühle durchströmten sie, von denen sie nie gewusst hatte, dass sie überhaupt existierten, Schwindel erregende, fast unerträgliche und überwältigende Empfindungen. Mit jedem Atemzug sog sie den Duft ihrer Liebe ein. Jede Berührung weckte neue, herrliche Sinnesräusche in ihr. Jeder heiße, leidenschaftliche Kuss trug sie in immer höhere Regionen der Lust. Aber nicht in die höchste. Noch nicht.


  Sein Rhythmus hatte sich verändert, er wurde schneller, dann wieder ruhiger, bewusst eine Qual in ihr auslösend, die sie gleichzeitig ersehnte und zu bekämpfen versuchte. Und wieder schneller. Lily legte ihm fordernd die Hände auf die Hüften, sie glaubte, es nicht länger aushalten zu können. “Bitte, Guy!” flehte sie.


  “Jetzt”, stieß er hervor, seine Stimme klang rau. Und dann berührte er sie dort, wo ihre beiden Körper miteinander verschmolzen.


  Lily schrie auf, vor Glück, vor Dankbarkeit. Sie war ein wenig über sich selbst erschrocken. Überrascht schlug sie die Augen auf und sah sein Gesicht, als er gerade den höchsten Punkt seiner Lust erreichte und Lily damit für alle Zeiten zu seiner Frau machte. Ihre Blicke begegneten sich genau in dem Augenblick, da er seine Erfüllung fand und sich in ihr verströmte.


  “Endlich”, flüsterte sie, mehr zu sich selbst. Wie hatte sie so lange verheiratet sein können, ohne jemals eine solche Glückseligkeit erfahren zu haben? Warum war sie ihr versagt worden? Jonathan hatte doch jedes Mal den Höhepunkt erreicht.


  Ärger stieg in ihr auf, verflüchtigte sich aber gleich wieder. Vielleicht hatte er nicht gewusst, wie er es anstellen konnte. Vielleicht hatte er nicht einmal gedacht, dass sie es sich auch wünschen könnte. Und vielleicht hatte sie es sich selbst unbewusst versagt, bei dem Versuch, die Ehefrau zu sein, die Jonathan ihrer Meinung nach benötigte – eine Dame, ganz und gar.


  Guy hob ihre Beine auf das Bett und schob sie so zurecht, dass er neben ihr Platz fand. Als sie mit dem Rücken an seine Brust geschmiegt und fest von ihm umschlungen dalag, war Lily bereit, der ganzen Welt zu verzeihen. Sie fühlte sich zufrieden und geborgen und hatte nur den einen Wunsch, zu schlafen und später in seinen Armen wieder aufzuwachen. Sie wollte nie mehr ohne ihn sein.


  “Das nächste Mal gewinne ich”, flüsterte er ihr ins Ohr.


  “Ich dachte, du hättest eben gewonnen”, erwiderte sie schläfrig. “Schließlich hast du dir Zeit gelassen.”


  “Oh nein, Liebste”, widersprach er lächelnd. “Alles unter einer Viertelstunde gereicht mir nicht zur Ehre.”


  Lily musste lachen und kniff ihn leicht in die Hand, die er ihr eben über die Brust gelegt hatte. “Dann versuch es morgen Abend gleich noch einmal.”


  “Muss ich so lange warten?” klagte er. “Denke doch mal an meinen Stolz!” Aufstöhnend presste er sich an ihren Rücken.


  Lily seufzte glücklich. Wie gut er sich anfühlte. “Nun, wenn du das so siehst …”


  16. Kapitel


   



  Die alte Uhr auf dem Kaminsims schlug acht Mal. Guy wusste, er sollte jetzt endlich aufstehen, aber er ließ sich trotzdem Zeit. Seine bezaubernde Frau schlief noch wie ein Stein, fest in seinen Arm gekuschelt, als gehörte sie seit jeher dorthin. Er brachte es kaum über sich, sich nach einer solchen Nacht von ihr zu trennen.


  Wenn er nicht in sie verliebt war, dann war er auf jeden Fall nahe daran. Sein Verlangen nach ihr übertraf alles, was er je für eine Frau empfunden hatte. Seine Bewunderung für sie kannte keine Grenzen. Jede Seite an ihr faszinierte ihn und würde nie aufhören, ihn zu faszinieren, das wusste er. Ihr Glück war ihm wichtiger als sein eigenes. Konnte man all das als Liebe bezeichnen? Wie hätte er es sonst nennen sollen?


  Ausgerechnet er, der sich geschworen hatte, niemals in die Liebesfalle zu geraten, war geradewegs hineingetappt. All seinen Freunden war es ebenso ergangen, außer Jelf, der, ähnlich wie er, nicht über ausreichend Vermögen verfügte, einer standesgemäßen Ehefrau ein entsprechendes Leben zu bieten. Guys Entscheidung, Liebe und Ehe aus dem Weg zu gehen, war, abgesehen vom Finanziellen, mit dem Makel eines familiären Wahnsinns verbunden gewesen, der nicht an ein mögliches Kind weitergegeben werden durfte und der auch einer Frau, die ihn womöglich liebte, nicht zuzumuten war. Wenn sich jedoch jetzt herausstellen würde, dass sie mit ihrem Verdacht Recht hatten, dann würde sich dieser Grund als hinfällig erweisen.


  Im Augenblick fühlte er sich wunderbar zufrieden und glücklich, doch noch in die Falle getappt zu sein, und nahm sich fest vor, einen guten Ehemann abzugeben. “Ja, ich liebe dich”, flüsterte er und streifte ihre Stirn mit den Lippen.


  Sie lächelte und bewegte sich im Schlaf, so dass sein Verlangen nach ihr wieder geweckt wurde. Wenn er jetzt nicht sofort aufstand, zerstörte er womöglich die zarten Gefühle, die sie nach dieser Nacht vielleicht für ihn entwickelt hatte. Sie musste völlig erschöpft sein.


  Ganz vorsichtig nahm Guy ihren Arm weg, den sie um ihn geschlungen hatte, und stand leise auf. Er betrachtete sie kurz, wie sie nackt und verführerisch im Bett lag, dann deckte er sie zu und fing an, seine Kleidungsstücke vom Boden aufzusammeln.


  Er hatte gerade seine Hose angezogen, als jemand vorsichtig anklopfte. Guy ging barfuß und auf Zehenspitzen zur Tür und öffnete sie einen Spaltbreit. “Ja, was ist?”


  “Ein Besucher ist eingetroffen”, flüsterte Mrs. Sparks. “Aus Schottland, das sagt er wenigstens. Aber er hört sich auch so an.” Sie versuchte, an Guy vorbei ins Zimmer zu spähen.


  “Wo ist der Junge?” fragte er und merkte, dass er seit dem Aufwachen noch gar nicht an Beau gedacht hatte.


  “Er ist bei diesem Mann aus London, der mit Lord Jelf gekommen war. Sie sind in den Ställen. Jemand hat das Pony von Sylvana Hall herübergeholt, sie versorgen es gerade.”


  “Ausgezeichnet. Ihre Ladyschaft schläft noch, sollte er nach ihr fragen. Ich bin gleich fertig. Sorgen Sie inzwischen dafür, dass es unserem Gast an nichts fehlt.” Er schloss die Tür.


  Als er sich umdrehte, saß Lily aufrecht im Bett und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Das Herz wurde ihm weit bei ihrem Anblick.


  “Wer war das?”


  “Mrs. Sparks. Unten wird nach mir verlangt, aber du brauchst jetzt noch nicht aufzustehen. Du musst sehr müde sein.”


  Schmunzelnd strich sie die Bettdecke über ihrem Bauch glatt. Ihre Brüste waren jedoch entblößt, und sie wirkten sehr einladend auf Guy. “Komm schnell zurück!” bat sie.


  Er lächelte und setzte sich, um Strümpfe und Schuhe anzuziehen. “Du bist entschlossen, die nächste Runde zu gewinnen, nicht wahr?” Er verzog bedauernd das Gesicht und stand auf. “Es tut mir Leid, Liebling, aber mit unserem Wettstreit werden wir bis heute Abend warten müssen. Der Arzt ist eingetroffen.”


  Lily schnaubte verächtlich. “Ephriam?”


  “Nein. Snively aus Schottland, von dem ich dir erzählt habe. So bald hatte ich ihn gar nicht erwartet. Er muss gleich das nächste Schiff genommen haben, nachdem er meinen Brief erhalten hat.” Er runzelte die Stirn, als er die Angst in Lilys Blick wahrnahm. “Keine Sorge, Lily. Er ist ein sehr vertrauenswürdiger Mann, der jede ihm bekannte Möglichkeit ausschöpfen wird, um herauszufinden, was hier vorgeht. Glaube mir. Sonst hätte ich ihn gar nicht erst hergebeten.”


  “Er ist unsere letzte Hoffnung, nicht wahr?” fragte Lily ruhig.


  Guy küsste ihre Hand. “Es gibt keine letzte Hoffnung, Liebste. Es ist nur der nächste Schritt auf unserem Weg zu dem Beweis für unsere Vermutungen.”


  Sie verließ das Bett und schob sich an ihm vorbei; ihrer Nacktheit schien sie sich gar nicht bewusst zu sein. “Ich komme mit dir.”


  “Nein”, widersprach er. Er griff nach ihrem Arm und zog sie an sich. “Ich möchte zuerst mit ihm allein sprechen.”


  Empört sah sie ihn an, doch dann tastete sie mit den Händen über ihr wirres Haar. “Vielleicht sollte ich mich vorher kämmen.”


  Guy tippte leicht auf ihre Nasenspitze. “Und dir etwas anziehen, sonst treibst du ihn auch noch in den Wahnsinn. Bei mir gelingt dir das jedenfalls recht gut.”


  Nun musste sie doch lachen. “Du scherzt darüber. Das ist sehr beruhigend, weißt du? Wenn ich wirklich verrückt wäre, würdest du ernsthafter damit umgehen.”


  “So ist es. Ich würde es verzweifelt vermeiden, dieses Wort in deiner Gegenwart zu benutzen”, bestätigte er, verschwieg ihr aber, dass er schon so lange mit dem Wahnsinn seines Vaters und der Angst lebte, einmal selbst davon betroffen zu sein, dass er das alles einzig mit einer Art Galgenhumor nehmen konnte.


  “Vielen Dank.” Sie lächelte ihn an. “Dann geh und hör dir an, was er zu sagen hat. Ich komme in ungefähr einer halben Stunde nach.” Er wollte gerade die Tür öffnen, da rief sie ihn noch einmal zu sich. “Guy?”


  Er drehte sich um.


  “Wenn wir uns geirrt haben, dann entbinde ich dich von deinem Versprechen, mich nicht fortzuschicken. Und auch Beau sollte in diesem Fall nicht dieselbe schmerzhafte Erfahrung mit mir machen wie du mit deinem Vater. Deshalb erwarte ich, dass du um jeden Preis deinen Schwur einhältst, meinen Sohn zu beschützen. Das verlange ich von dir.”


  Er musste diese Frau einfach lieben. “Wir irren uns nicht, Lily. Ich würde mein Leben darauf verwetten”, versicherte er und sah ihr fest in die Augen.


  “So lange es nur deines ist und nicht das meines Sohnes, bin ich damit einverstanden”, erwiderte sie.


  Guy sagte lieber nichts mehr dazu. Er hatte ihr sein Wort gegeben, sie in jedem Fall bei sich zu behalten, und das würde er auch tun. Beau würde damit zurechtkommen, wenn er musste. Verstand Lily denn nicht? Sie aufzugeben war die direkteste Methode, dass Beau die Achtung vor ihm verlor.


   



  Als sie nach unten ging und sich zu den Männern gesellte, stellte sie fest, dass Guys Freund ihr auf Anhieb sympathisch war. Er sah jünger aus als ihr Mann, doch seine müden Augen ließen ihn letztlich älter erscheinen. Wahrscheinlich hatten sie zu viel Leid gesehen. Er trug einen eleganten schwarzen Gehrock, und obwohl er erschöpft von der Reise schien, ließen Thomas Snivelys selbstbewusstes Auftreten und seine Manieren keinen Zweifel daran, dass er ein Gentleman vom Scheitel bis zur Sohle war. Dazu einer, der anscheinend gern sofort zur Sache kam.


  “Ich habe Lord Duquesne bereits gesagt, dass Sie aller Wahrscheinlichkeit nach dieselbe Substanz verabreicht bekommen haben wie sein Vater. Ehe ich das allerdings sicher bestätigen kann, möchte ich die Angelegenheit noch gründlicher untersuchen.”


  “Sie meinen wohl eher, dass Sie mich inspizieren wollen. Mit anderen Worten: Sie befragen mich und vergewissern sich, ob ich nicht doch noch andere seltsame Verhaltensweisen an den Tag lege, die Ihnen mein Mann vielleicht verschwiegen hat, um mir die Peinlichkeit zu ersparen?” fragte sie und nahm lächelnd ein Glas Sherry von Guy an.


  Thomas Snively neigte den Kopf und gab zu, dass sie Recht hatte. “Stimmt. Aber ich muss mir auch den Earl ansehen, um mir über seinen Zustand ebenfalls ein Bild machen zu können.”


  “Wir haben vor, gleich morgen früh nach Plympton zu reiten”, teilte Guy ihr mit. “Du hast doch hoffentlich nichts dagegen, wenn Thomas sofort damit anfängt, dir Fragen zu stellen.” Er wandte sich an seinen Freund. “Soll ich verschwinden oder bleiben?”


  “Geh hinaus”, sagte der Arzt ehrlich. “Solche Untersuchungen pflege ich mit meinen Patienten stets unter vier Augen vorzunehmen.”


  Guy nickte, sah aber nicht ganz überzeugt aus. Lily strich ihm beruhigend über den Arm. “Wir werden uns gut verstehen. Geh und spiel mit Beau.”


  Als Guy den Raum verlassen und die Tür hinter sich geschlossen hatte, sah Snively Lily an. “Sie haben mit ihm gesprochen, als sei er selbst noch ein Kind. Tun Sie das immer?”


  Lily lachte. “Manchmal ist er noch wie ein Kind. Sie sollten sehen, was die beiden so alles anstellen! Aber nein, dieser Vorschlag war ein liebevoller Scherz. Sie dürfen nicht glauben, dass ich eine von diesen Frauen bin, die das Heft in der Hand haben. Wenn Sie Duquesne kennen, wissen Sie, dass das gar nicht möglich wäre.”


  Snively verschränkte die Hände im Rücken und begann, in der Bibliothek auf und ab zu gehen. Dann blieb er plötzlich stehen und neigte nachdenklich den Kopf zur Seite. “Wie kommen Sie mit ihm aus? Ist er streng mit Ihnen? Liebevoll?”


  Lily überlegte. Sie ahnte, dass sie sehr vorsichtig antworten musste. “Er behandelt mich, wie er einen Freund behandeln würde. Er hebt die Stimme, wenn ich etwas tue, das ihn beunruhigt und das ich unterlassen soll. Die meiste Zeit ist er aber äußerst fürsorglich. Ich fühle mich sehr … geborgen.”


  Snively nickte unverbindlich. “Sie würden Ihre Ehe mit ihm also als normal bezeichnen? So wie Ihre erste Verbindung mit dem Baron?”


  “Ach, normal und normal können zweierlei sein”, entfuhr es ihr, ehe sie merkte, wie sich das eventuell anhören mochte.


  “Was meinen Sie damit?”


  Hatte sie sich bereits den ersten Schnitzer geleistet? Lily setzte sich seufzend in einen Sessel und hoffte, der Arzt würde ihr darin folgen. Ihre Nerven machten sich bemerkbar. “Bradshaw war ein wundervoller Ehemann, auch wenn er viel älter war als ich”, fing sie an. “Wir haben uns von Anfang an blendend verstanden. Allerdings war er nicht so … rege wie Duquesne.”


  “Was seine ehelichen Rechte betraf?” fragte der Doktor erneut in aller Offenheit.


  Lily beschloss, ebenso ehrlich zu antworten. “Ja, das meine ich. Verstehen Sie, er war eben älter.”


  “Belasten Sie Duquesnes Ansprüche?”


  Ihre Wangen glühten, und Lily wusste, dass sie flammend rot waren. Sie sah zum Fenster hinaus. Über solche Dinge sprach man doch nicht! “Nein. Keineswegs. Sie belasten mich überhaupt nicht”, flüsterte sie.


  Snively klatschte einmal in die Hände. “Perfekt. Nachdem wir das also geklärt haben, können wir nun zum wichtigen Teil übergehen.”


  “Wenn das eben nicht wichtig war, warum haben Sie das Thema dann überhaupt angeschnitten?” brauste Lily auf. “Interessieren Sie sich etwa heimlich für solche Dinge?”


  “Ganz und gar nicht!” Jetzt war er derjenige, der rot wurde. “Duquesne hat nur erwähnt, Dr. Ephriam hätte ihn aufgefordert, Sie in dieser Hinsicht zu schonen, weil dadurch seiner Meinung nach Ihre Anfälle ausgelöst worden seien!”


  “Er hat was getan?” Lily sprang auf. “Dieser widerliche kleine Wurm! Ich könnte ihm den Hals umdrehen. Was fällt ihm überhaupt ein …” Sie brach mitten in ihrer Tirade ab, weil sie merkte, dass der Arzt sie allzu genau beobachtete. Sie atmete einmal tief durch. “Ich werde keinen Anfall bekommen, Dr. Snively. Wenn Sie einen auf diese Art provozieren wollen, brauchen Sie sich nicht weiter zu bemühen. Es stimmt, bisweilen geht mein Temperament mit mir durch, aber ich schwöre Ihnen, ich verliere dabei nie den Verstand.” Doch. Schon einige Male. Ruhig fügte sie hinzu: “Fast nie. Und ganz gewiss nicht jetzt.”


  Statt erschrocken oder gar erleichtert auszusehen, machte Snively nur ein sehr interessiertes Gesicht. “Sehr schön. Und nun erzählen Sie mir alles, woran Sie sich bei diesen Vorfällen noch erinnern können. Nicht, was andere Ihnen erzählt haben, nur die ganz persönlichen Empfindungen, die Sie dabei hatten. Seien Sie weiterhin derart ehrlich wie bisher und versuchen Sie, sich an so viele Details wie nur möglich zu entsinnen.”


  Lily merkte, dass sie diesem Mann vertraute, auch wenn er sie eben in ein geradezu intimes Thema verwickelt hatte. Sie mochte ihn weiterhin. Mehr noch, ihr gefiel, dass nichts von dem, was sie sagte, ihn aufzuregen oder gar aus der Fassung zu bringen schien.


  Endlich nahm er in dem Sessel ihr gegenüber Platz und hörte ihr aufmerksam zu, als die ganze Geschichte aus ihr hervorsprudelte. Gerade gestand sie ihm ihre Sorge, dass Beau noch einmal Zeuge eines solchen Anfalls werden könnte, da trat Guy ins Zimmer, gefolgt von Galen Jelf. Lily und der Doktor erhoben sich.


  “Ein Untersuchungsausschuss ist gebildet worden und wird heute Nachmittag hier eintreffen”, teilte Guy ihnen mit rau klingender Stimme mit. “Galen ist es gelungen, zum Vorsitzenden ernannt zu werden. Die Anhörung wird auf Sylvana Hall stattfinden.”


  “Sie haben also den Vorsitz, Galen. Das ist doch gut, oder?” Lily sah zwischen ihm und Guy hin und her. Die beiden schienen nicht ihrer Ansicht zu sein. “Können Sie nicht einfach …”


  “Nein”, unterbrach Galen sie. “Ich konnte den Ort der Anhörung vorschlagen und auch den Vorsitz übernehmen, aber endgültige Entscheidungsbefugnis habe ich leider nicht.”


  “Dann müssen wir also die anderen Ausschussmitglieder überzeugen?” fragte sie.


  Guy legte den Arm um ihre Schultern. “Sie können den Fall nicht so ohne Weiteres verhandeln. Vielmehr muss der Ankläger überzeugt werden, alle Anschuldigungen fallen zu lassen. Selbst als dein Ehemann könnte ich deine Einweisung nicht verhindern, es sei denn, wir können zweifelsfrei beweisen, dass du in der Tat vollkommen gesund bist.”


  “Und Clive Bradshaw hat Zeugen, die das Gegenteil behaupten”, schaltete sich der Doktor ein. “Sogar eine stattliche Anzahl, wenn ich das richtig verstanden habe.” Er wandte sich an Guy. “Dein Abstreiten einer Erkrankung würde man als das Verhalten eines Ehemanns deuten, der selbstsüchtig die Annehmlichkeiten einfordert, die eine Ehefrau mit sich bringt, anstatt diese zu ihrem eigenen Besten behandeln zu lassen.”


  “Ihr wollt mir sagen, dass in dieser Angelegenheit die Entscheidung bei Clive Bradshaw liegt?” keuchte Lily erschrocken.


  Galen winkte ungeduldig ab. “Nein, natürlich nicht. Konstabler Frick wird darüber bestimmen, ob Ihre Einweisung rechtens ist. Der Ausschuss wird die Verfügung dazu ausfertigen, wenn mindestens vier Mitglieder dafür sind. Meine Aufgabe ist es, während der Beweisaufnahme für Ordnung zu sorgen und zum Schluss das Urteil des Ausschusses zusammenzufassen. Da wiehert der Amtsschimmel, fürchte ich.”


  “Wenn wir sie nicht überzeugen können, gibt es keine andere Lösung mehr?” wisperte Lily. Das blanke Entsetzen hatte sie gepackt.


  Galen schürzte die Lippen. “Nun ja, eine gibt es noch. Angenommen, wir können die Verfügung nicht verhindern, dann werden wir natürlich vor Gericht gehen. Da dort jedoch Tausende solcher Fälle anstehen, könnte es über ein Jahr dauern, bis Ihrer angehört wird. In der Zwischenzeit würden Sie in Plympton oder anderswo untergebracht, bis die Verhandlung angesetzt ist.”


  “Das kann ich nicht zulassen.” Guy schob Lily in Richtung Tür. “Geh und packe für dich und den Jungen, Lily. Bis Mitternacht können wir an der Küste sein und an Bord eines Schiffes gehen.”


  “Mit welchem Ziel?” wollte sie wissen, und ihre Furcht wich wildem Zorn. “Wie weit fort willst du mich bringen, damit uns diese Sache nicht mehr verfolgen kann?” Sie entzog ihm ihren Arm. “Ich werde hier bleiben und kämpfen! Ich werde ihnen beweisen, dass Clive dieses Komplott geschmiedet hat, um mein und Beaus Vermögen in die Finger zu kriegen. Vielleicht hat er sogar Andolou ermordet, um seinen Plan geheim zu halten.” Sie stampfte mit dem Fuß auf. “Damit wird er nicht durchkommen. Wie du Frick schon sagtest – wir werden ihn anzeigen!”


  “Kontern und ihn in die Defensive drängen … Galen, könnte das Erfolg haben?”


  “Nicht ohne solides Beweismaterial. Er hat Zeugen, um seine Behauptung untermauern zu können. Soweit ich weiß, habt ihr nicht einen einzigen, oder?”


  Lily spürte, wie Guy sich zunehmend aufregte. “Wir werden einen auftreiben. Ich kümmere mich darum.”


  Galen schnaubte. “Wenn das, was du vorhast, ungesetzlich ist, erzähl mir lieber nichts darüber.”


  “Als ob dich so etwas je gestört hätte”, gab Guy zurück und wandte sich dann an den Arzt. “Wir müssen jetzt unbedingt diesem verdammten grauen Pulver einen Namen geben, das diese ganze Geschichte ausgelöst hat. Kannst du herausfinden, was genau das ist? Schaffst du das, Thomas?”


  Snively zuckte mit den Achseln. “Ich habe eine vage Vermutung, aber wenn wir diese dem Konstabler und dem Ausschuss präsentieren, entlastet das nur deinen Vater und bewirkt vielleicht, dass er sich zur Genesung wieder in deine Obhut begeben darf. Du hast gesagt, er hätte die Substanz freiwillig eingenommen; Mimms hätte sie von Madam Andolou erworben und ihm daraus dann den Tee zubereitet. Wir haben jedoch nicht die Spur eines Beweises, dass man das Zeug auch deiner Frau verabreicht hat.”


  “Vielleicht habe ich, was Sie benötigen”, meldete Lily sich zu Wort.


  Alle drehten sich erwartungsvoll zu ihr um.


  “Ich habe eine Flasche mit einer Flüssigkeit, die Brinks mir einflößen sollte, als ich in Bedlam war. Es könnte sich dabei um die gleichen Inhaltsstoffe handeln.”


  “Ich dachte, Sie hätten Brinks damit betäubt, um fliehen zu können”, warf der Arzt ein.


  “Es waren zwei verschiedene Mixturen für mich vorgesehen. Die eine sollte mich ruhig stellen, diese habe ich Brinks verabreicht. Die andere sollte wohl dafür sorgen, dass ich mich vor den Gutachtern entsprechend aufführe. Und die Flasche mit dieser Flüssigkeit besitze ich noch.”


  “Das könnte hilfreich sein”, meinte Galen. “Vielleicht aber auch nicht. Es kommt ganz darauf an, ob der Konstabler und der Ausschuss Ihnen die Geschichte von der Entführung nach Bedlam überhaupt abnehmen. Auch dafür gibt es keine Personen, die das bekräftigen könnten. Es existiert nur Ihre eigene Aussage.”


  “Ich werde sie überzeugen”, versprach Lily.


  “Bringen Sie mir die Flasche, und ich vergleiche den Inhalt mit dem Pulver, das der Earl eingenommen hat”, schlug Dr. Snively vor. “Ich habe zwar die Utensilien nicht dabei, die ich für eine umfassende Analyse benötige, aber vielleicht reichen mir Geruch, Geschmack und Konsistenz ja schon aus, um festzustellen, ob die Zusammensetzung identisch ist.”


  “Sie werden das auf dem Weg nach Sylvana Hall tun müssen”, wandte Galen ein. “Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.”


  “Wir lassen Beau hier bei Smarky”, sagte Guy. “Es hat keinen Sinn, ihn auch noch in diese Sache zu verwickeln.”


  “Aber das ist er doch längst.” Galen seufzte und rieb sich das Gesicht. “Er steht auf Clives Zeugenliste. Er ist sogar einer der Hauptpersonen, die befragt werden sollen.”


  “Nein!” rief Lily entsetzt und schüttelte den Kopf. “So etwas kann er nicht von meinem eigenen Sohn verlangen! Ein Kind soll bezeugen, dass seine Mutter verrückt ist? Das lasse ich nicht zu!”


  Thomas Snively ging zu ihr. “Lady Lillian, beruhigen Sie sich und denken Sie nach. Vor dem Ausschuss besteht nicht die geringste Möglichkeit, Ihnen unbemerkt das Mittel zu verabreichen, das einen Anfall auslöst. Es ist ganz offensichtlich, dass man Ihren Sohn bewusst auf die Liste gesetzt hat, damit Sie die Fassung verlieren und sich vielleicht ungewöhnlich verhalten. Sie müssen jetzt um jeden Preis Ruhe bewahren. Hysterie hilft uns nicht weiter.”


  “Mein Gott, ich bin nicht hysterisch! Ich bin wütend!” Lily griff nach Guys Händen und schmiegte sich an seinen Körper, in der Hoffnung, etwas von seiner Stärke möge auf sie übergehen. Seine Nähe beruhigte sie und gab ihr Zuversicht. Ihm würde schon etwas einfallen, schlimmstenfalls musste er sie und Beau eben doch heimlich in Sicherheit bringen. Oder war es etwa falsch, den Kampf gegen Clive aufzunehmen. Konnte sie ihn überhaupt gewinnen?


  Guy drückte tröstend ihre Hände. “Beau wird das alles überstehen und dadurch höchstens noch stärker werden, du wirst sehen.” Er lächelte. “Außerdem, wenn wir ihn hier lassen, findet er bestimmt einen Weg, uns zu folgen. Weißt du noch, wie sie dich in deinem Zimmer eingeschlossen haben und er den Schlüssel benutzte, um dich zu bewachen?”


  “Mein kleiner Schatz”, murmelte Lily und konnte kaum noch die Tränen zurückhalten.


  Guy hob ihre Hand an seine Lippen. “Er ist dein Sohn, ein mutiger Junge, der inzwischen in einem Alter ist, in dem er vernünftig denken kann. Habe Vertrauen zu ihm.”


  Sie ließ die Schultern hängen. “Er ist sieben Jahre alt und hat Angst um seine Mutter. Er wird entweder kämpfen oder für mich lügen. Ich möchte, dass er weder zum einen noch zum anderen gezwungen wird.”


  “Diese Wahl liegt nicht bei uns. Wenn er nicht im Zeugenstand erscheint, hat der Konstabler das Recht, ihn sogar mit Gewalt zu holen”, gab Galen zu bedenken. “Wir sollten jetzt aufbrechen. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, nach Sylvana Hall zu fahren und uns auf die Anhörung vorzubereiten. Die Ausschussmitglieder stammen alle von hier und werden in zwei Stunden zusammentreffen.”


  “Es sind Einheimische?” Lily konnte es nicht glauben. “Wie kann das angehen? Sie sind vielleicht mit Clive befreundet und werden ihn dann mit Sicherheit unterstützen. Einige könnten sogar miterlebt haben, was auf der Soiree passiert ist! Warum sind es keine Londoner, die von den dortigen Gerichten bestimmt worden sind?”


  “Weil der Fall bislang eine lokale Angelegenheit ist. Ich durfte auch nur deshalb den Vorsitz übernehmen, weil ich hier in der Grafschaft Grund und Boden besitze.” Er warf Guy einen bedeutungsvollen Blick zu. “Es gibt in dieser Gegend zwar einige Landbesitzer, die aus dem gehobenen Mittelstand kommen, aber die einzigen weiteren Adeligen in dieser Gegend sind der Earl, Guy und Ihr Sohn. Alle drei haben ein persönliches Interesse am Ausgang dieses Untersuchungsausschusses und dürfen daher nicht als Mitglieder fungieren.”


  “Sie haben hier Besitz, in dieser Grafschaft?” fragte Lily überrascht. Vor ihrer Eheschließung in London hatte sie noch nie zuvor von Galen Jelf gehört.


  Er nickte. “Ja, seit kurzem. Ich nenne drei Morgen Land mit einer Kate darauf mein Eigentum, dank Ihres Gatten. Und nun holen Sie bitte Ihren Sohn, wir müssen uns auf den Weg machen.”


  “Komm, Lily”, drängte nun auch Guy. “Die Zeit läuft uns sonst davon. Mach dich reisefertig und bring mir die Tinktur, die du in der Anstalt an dich genommen hast. Ich gebe sie Thomas, während du dich ankleidest.”


  Sie hatte ihre Zweifel, ob das wirklich etwas nützen würde. Wie sollte sie beweisen, dass der Inhalt dieser Flasche der Auslöser für ihre vorübergehende Unzurechnungsfähigkeit gewesen war? Sie war sich ja selbst nicht einmal sicher. Gewiss, sie konnte etwas davon einnehmen, doch woher sollte der Ausschuss wissen, ob der Anfall dann echt oder nur gespielt war?


  Wie es aussah, musste sie wohl oder übel diese ungerechte Verhandlung über sich ergehen lassen, genau wie die sich daraus ergebenden Konsequenzen. Es bestand wenig Hoffnung, dass Clive aus Angst vor Guy seine Klage zurückzog. Bislang hatte er sich ja auch nicht einschüchtern lassen. Mit so vielen Zeugen im Rücken und möglichen Nachbarn im Ausschuss war es sehr wahrscheinlich, dass Clive sich durchsetzen konnte.


  Diese Intrige hatte sie mit Guy zusammengebracht und ihr ein nie gekanntes Glück beschert. Dieselbe Intrige würde ihr nun gnadenlos all das wieder fortnehmen. Sie würde ihren Sohn verlieren und alles, was ihr lieb und teuer war.


  Nein, so einfach werde ich es ihnen nicht machen, dachte sie mit neuer Entschlossenheit, während sie die Treppe hinaufeilte.


  17. Kapitel


   



  Der große Ballsaal im ersten Stock auf Sylvana Hall war für die Anhörung vorbereitet worden. Man hatte fast jeden Stuhl im Haus hierher gebracht, so dass allen Teilnehmern eine Sitzgelegenheit geboten werden konnte.


  Obwohl Guy das Ganze lieber so privat wie möglich gehalten hätte, musste er sich damit abfinden, dass sich schon ziemlich viele Leute eingefunden hatten. Es waren fünfzehn Zeugen einbestellt worden, die gegen Lily aussagen sollten, Beau eingeschlossen. Der Ausschuss bestand aus sechs Mitgliedern, und dann waren da noch der Konstabler und seine beiden Hilfskräfte. Zusammengerechnet würden mindestens dreißig Personen direkt oder indirekt an diesem Verfahren beteiligt sein.


  Auf Duquesnes Anweisung hin war an der einen Seite des Saals ein Tisch mit Tee, Kaffee und Spirituosen bereitgestellt worden. Mrs. Prine und zwei Bedienstete reichten den Ankommenden Erfrischungen. Fast wie ein gesellschaftlicher Empfang, dachte Guy, als er sich umsah. Lily stand neben ihm in einem dunkelblauen Merinokleid mit einem schlichten Spitzenkragen. Sie hatte ihr Haar streng nach hinten gekämmt und trug eine Haube aus weißem Leinen und Spitze. Wie jung und unschuldig sie aussah. Auf ihrem Gesicht spiegelten sich keine Emotionen wider, aber er wusste, dass sich in ihrem Kopf die Gedanken überschlugen. Ihm ging es nicht viel besser, nur dass er womöglich etwas mehr Hoffnung hatte als sie.


  Es wäre so viel einfacher gewesen, wenn er sich nicht in sie verliebt hätte. Er hätte sie besser verteidigen können, wenn sein Blut nicht immer gleich so in Aufruhr geraten würde, sobald sie einer Bedrohung ausgesetzt war.


  Das Seltsame war, dass er diese Gefühle schon gehegt hatte, noch ehe sie ein Liebespaar geworden waren. Sie waren so neu für ihn gewesen, dass es eine ganze Weile gedauert hatte, bis er sie richtig hatte einordnen können. Jetzt wünschte er, er hätte es Lily schon früher gesagt. Wenn er ihr nun gestand, dass er sie liebte, würde sie glauben, er wolle ihr nur den Rücken für die Anhörung stärken.


  Sein Blick fiel auf ihren Sohn, diesen tapferen kleinen Kerl, der neben ihnen stand und sich innerlich auf das Bevorstehende vorbereitete, fest entschlossen, alles zu tun, was in seiner Macht lag, und doch voller Angst, es könnte nicht genug sein. Guy wurde klar, dass er den Jungen ebenfalls liebte. Das war der Sohn, den er sich immer gewünscht hatte. Er legte ihm die Hand auf die Schulter und sah ihm lächelnd in die blauen Augen, die einen überaus ernsten Ausdruck angenommen hatten.


  Sein Blick fiel auch auf den riesigen Ring, den Beau trug, ein Erbstück von Guys seit langem verstorbenen Onkel, dem früheren Earl. Der Ring war fast zur Hälfte mit Kerzenwachs verstärkt worden, damit er auf den Daumen des Jungen passte. “Nur Mut, mein Junge. Wir stehen das gemeinsam durch, komme, was da wolle.”


  “Ja, Guy”, erwiderte Beau. “Ich weiß.”


  “Dort sind Clive und Bernadette”, flüsterte Lily, als ihre angeheirateten Verwandten den Raum betraten.


  “Ich hätte ihn erwürgen sollen, als ich noch die Gelegenheit dazu hatte”, stieß Duquesne halblaut hervor.


  “Jetzt ist es wohl zu spät dafür, oder?” fragte Beau.


  Lily sah ihren Sohn beunruhigt an. “Guy …!”


  Der Viscount räusperte sich. “Ja, ich fürchte, das ist es.” Aber er würde darauf zurückkommen, wenn dieses Debakel schlecht ausgehen sollte, das schwor er sich. “Doch nun müssen wir uns deinen Verwandten gegenüber korrekt verhalten und sie willkommen heißen, nicht wahr? Zum Beispiel, indem wir ihnen persönlich eine Erfrischung reichen, hm?”


  Beau nickte ernst und ging sofort zu dem Tisch herüber, wo Mrs. Prine ihn mit einem traurigen Lächeln begrüßte. Beau nahm sich einen Keks, und als seine Gouvernante sich neu angekommenen Gästen zuwandte, öffnete er eine Kristallkaraffe, schenkte zwei Gläser Sherry ein und marschierte damit mannhaft zu seiner Großmutter und seinem Onkel. Er machte ganz vorsichtige Schritte, um nichts zu verschütten.


  “Braver Junge”, murmelte Guy vor sich hin.


  Lily runzelte die Stirn. “Was tut er da?”


  “Seine Pflicht”, gab Guy zurück. “Wir haben uns darüber unterhalten, als du dich um die Erfrischungen gekümmert hast. Alles wird besser verlaufen, wenn wir es Clive und seiner Mutter gleich zu Beginn angenehm machen. Vielleicht sind sie dann eher geneigt, Gnade walten zu lassen, meinst du nicht auch?”


  Sie schnaubte leise, ohne dabei die Miene zu verziehen, sagte aber nichts.


  “Oh ja, ganz bestimmt sind sie das dann”, versicherte Guy, als er merkte, wie Beau ihm vom anderen Ende des Saals her kaum merklich zunickte. Er gab dem Jungen ein Zeichen, zu ihm zu kommen und sich neben ihn zu setzen.


  Galen klopfte ein paarmal mit einem Briefbeschwerer auf den langen Tisch, der für den Ausschuss aufgestellt worden war. Die Anwesenden begannen, ihre Plätze einzunehmen. Der Richter verwies Lily auf einen der Stühle direkt vor dem Tisch, so dass sie ihn, die Ausschussmitglieder und den Konstabler genau vor sich hatte. Clive und Bernadette sollten ebenfalls in der ersten Reihe Platz nehmen.


  Wieder klopfte Galen auf den Tisch. “Ich bin Lord Justice Galen Jelf und werde den Vorsitz dieser Anhörung übernehmen. Die sechs Mitglieder des Untersuchungsausschusses und Konstabler Frick werden die Zeugen vernehmen und zu einem Urteil gelangen, das endgültig ist.” Er hielt kurz inne und fügte dann hinzu: “Es sei denn, die Beklagte erhebt später Strafanzeige gegen den Ankläger vor der ersten Kammer des Obersten Gerichts.”


  Ein Raunen ging durch den Saal, und Clive Bradshaw sperrte erschrocken den Mund auf. Guy lächelte. Diese Reaktion ließ den Schluss zu, dass Clives Motive alles andere als selbstlos waren.


  Galen fuhr fort: “Diese Anhörung ist im Prinzip nicht formell, dennoch werde ich keine Störungen dulden, weder während der Zeugenvernehmung noch nach Verkündigung des Urteils. Jeder, der diese Anhörung unterbricht, wird umgehend verhaftet und vor Gericht gestellt.” Wieder eine kurze Pause. “Wir sind hier zusammengekommen, um über den geistigen Zustand von Lady Lillian Upchurch Bradshaw Bollings, Viscountess Duquesne, zu befinden.” Er sah von den Papieren vor sich auf und richtete seinen dunklen, durchdringenden Blick auf Clive. “Der Vorwurf des Wahnsinns aufgrund einer geistigen Erkrankung der Viscountess wird erhoben von Mr. Clivedon Bradshaw, dem Bruder ihres ersten Gemahls, Baron Bradshaw. Sein Antrag lautet, sie in eine geschlossene Anstalt zur Behandlung und eventuellen Heilung einweisen zu lassen. Ist das korrekt, Mr. Bradshaw?”


  Clive stellte sein Glas auf dem Boden ab und erhob sich. “Jawohl.”


  Galen senkte erneut den Kopf und blätterte in seinen Unterlagen. “Mr. Bradshaw, erläutern Sie uns bitte, warum Sie es auf sich genommen haben, in Lady Lillians Interesse, wie Sie es nennen, zu handeln, obwohl sie doch einen ausgezeichneten Ehemann hat, dem es sicher aufgefallen wäre, wenn sie Hilfe benötigt hätte?”


  Leises Gelächter ertönte im Saal, das Galen trotz seiner anfänglichen Vorwarnung ignorierte.


  Clive sah hilflos zu seiner Mutter.


  “Bitte, Mr. Bradshaw, wir warten”, beharrte Galen.


  Clive räusperte sich und straffte die Schultern. “Er … er ist wahrscheinlich selbst zu stark betroffen. Immerhin ist sein Vater auch …”


  “Das ist nicht das Thema dieser Anhörung, Mr. Bradshaw. Bitte beschränken Sie sich auf einen Vorwurf pro Tag.”


  Lauteres Gelächter diesmal, doch Galens Miene blieb versteinert. Guy unterdrückte nur mit Mühe ein Schmunzeln.


  “Sie haben die Frage nicht beantwortet, Sir”, mahnte Galen. “Welchen Vorteil versprechen Sie sich davon, Lady Lillian einkerkern zu lassen?”


  “Einkerkern ist wohl kaum das richtige Wort, Mylord. Sie sollte nur zu ihrer eigenen und zur Sicherheit ihrer näheren Umgebung eingewiesen werden, bis sie wieder genesen ist, falls das je der Fall sein sollte.” Clive begann, nervös von einem Bein aufs andere zu treten.


  Galen nickte. “Ich verstehe. Sehr lobenswert von Ihnen. Aber sagen Sie uns doch bitte, Mr. Bradshaw, wer dann die Verantwortung für ihren Sohn, den jungen Baron, seinen Besitz und sein Vermögen übernimmt?”


  Clive schluckte hörbar. “Lord Duquesne, ihr Ehemann, nehme ich an.”


  “Von dessen Eheschließung mit ihr Sie nichts wussten, als Sie sie am neunundzwanzigsten des letzten Monats fesselten und in eine Anstalt in London brachten, ist das richtig?”


  “Nein! So etwas habe ich nicht getan, Mylord. Das einzige Mal, dass ich Lady Lillian in eine Anstalt begleitete, war, als meine Mutter und ich sie aus dem Haus des Vikars abholten und mit ihr nach Plympton fuhren.”


  Guy musste einräumen, dass diese Antwort ehrlich klang. Bernadette hingegen zerknüllte ihr Taschentuch und machte ein ziemlich verkniffenes Gesicht. Konnte es sein, dass sie das alles eingefädelt hatte? Er behielt sie genau im Auge, während Galen Clive mit immer weiteren Fragen bestürmte und dieser von Minute zu Minute unruhiger wurde.


  Als nächster war Dr. Ephriam an der Reihe, der erklärte, Lady Lillian hätte in der Tat phasenweise ein übertrieben hysterisches Verhalten gezeigt, was deutlich auf eine geistige Erkrankung hinweisen würde.


  Ein Zeuge nach dem anderen wurde nun aufgerufen, um Lilys Anfälle zu beschreiben, sowohl während der Soiree, zu der Clive sie begleitet hatte, als auch während der Teegesellschaft im Pfarrhaus.


  Lily war es nicht gestattet, für sich selbst zu sprechen, aber Guy hatte sich darauf vorbereitet, sie in ihrem Sinne zu vertreten. Schließlich rief Galen ihn in den Zeugenstand, und der Viscount erhob sich.


  “Lord Duquesne, wie Sie gehört haben, behauptet Mr. Clivedon Bradshaw, Ihre Gemahlin, Lady Lillian, leide an einer Geisteskrankheit. Haben Sie uns irgendetwas mitzuteilen, das diesen Vorwurf widerlegen könnte?”


  “Ja, das habe ich”, bestätigte Guy. “Ich glaube, dass man meiner Frau eine Substanz verabreicht hat, die man bei Madam Andolou, der hiesigen Kräuterfrau, erworben hat. Es ist erwiesen, dass dieses Pulver Halluzinationen auslöst und einen Zustand herbeiführt, der einer krankhaften geistigen Störung sehr ähnlich ist.”


  “Und woher wissen Sie das?” fragte Galen.


  Guy drehte sich zu Mr. Mimms um. “Weil Mr. Mimms, der Kammerdiener meines Vaters, in den letzten fünfzehn Jahren das gleiche Pulver für meinen Vater besorgt hat – und es eine vergleichbare Wirkung auslöste.”


  Das Stimmengewirr im Saal schwoll an, bis Galen durch ein scharfes Klopfen mit dem Briefbeschwerer wieder für Ruhe sorgte. “Wie können Sie sicher sein, dass es sich um ein und dieselbe Substanz handelt? Und woher wissen Sie, dass man sie Lady Lillian verabreicht hat, um auf diese Weise ihr merkwürdiges Verhalten herbeizuführen?” fragte der Richter.


  Guy sah sich um und ließ den Blick auf möglichst vielen Anwesenden ruhen, um seinem Schweigen eine noch größere Bedeutung zu verleihen. “Während ihres Zwangsaufenthalts im St. Mary’s, unmittelbar nach ihrer Entführung, konnte sie mit anhören, wie einem ihrer Bewacher befohlen wurde, ihr dieses hier”, er hob die halb volle Flasche für alle sichtbar hoch, “unmittelbar vor Eintreffen der Kommission zu verabreichen, die über ihren Geisteszustand gutachten sollte. Ich habe es aus amtlicher Quelle, dass die darin enthaltene Substanz vollkommen identisch ist mit der, die Mr. Mimms regelmäßig bei Madam Andolou gekauft hat.”


  “Das wird leicht nachzuweisen sein”, meinte Galen. “Wir wollen Madam Andolou in den Zeugenstand rufen.”


  “Das ist leider nicht möglich, Mylord”, teilte Guy voller Grimm mit. “Die Frau ist tot. Sie wurde in ihrem eigenen Haus ermordet, offensichtlich von jemandem, der sie nachhaltig zum Schweigen bringen wollte.”


  Die Ausschussmitglieder tauschten entsetzte Blicke, und im Saal herrschte Totenstille. Konstabler Frick verfolgte das Ganze mit wachsendem Interesse. Guy verstand ihn nur zu gut. Wäre Lilys Freiheit nicht in Gefahr gewesen, hätte er selbst jeden einzelnen Augenblick dieses Dramas genossen, aber noch konnte so vieles entsetzlich schief gehen.


  Galen räusperte sich. “Eine Tragödie, ohne Zweifel. Aber aus welcher amtlichen Quelle haben Sie es denn, dass sich diese Substanzen ähneln, Lord Duquesne?”


  “Sie ähneln sich nicht, Mylord, sie sind identisch”, korrigierte Guy. “Ein Experte auf dem Gebiet der Geisteserkrankungen, Dr. Thomas Snively von der Universität Edinburgh, wird es gern bestätigen, wenn Sie ihn anhören wollen.”


  Der Richter hob den Finger. “Gleich. Zuerst beschreiben Sie bitte, wie Ihrer Frau dieses … wie würden Sie es nennen? Ein Rauschmittel? Wie ist es also Ihrer Frau verabreicht worden?”


  Guy zuckte die Achseln. “Nun, sie nimmt an, dass man es ihr in ein Glas Sherry gegeben hat, bevor sie entführt wurde.” Er sah gezielt zu Clive hinüber, der stark schwitzte. “Eingeschenkt von Mr. Bradshaw. Das nächste Mal wurde es wohl dem Tee beigefügt, als sie im Pfarrhaus war.”


  “Von wem?” fragte Galen, obwohl Guy wusste, wie ungern er sich danach erkundigte.


  “Das steht noch nicht ganz fest, Mylord, es waren viele Menschen zugegen. Die Wirkung war jedoch genau dieselbe. Meine Frau hat sich rasch und vollständig wieder davon erholt, und ist, wie Sie sehen können, absolut gefasst und geistig so normal wie jeder hier im Saal. Vielleicht sogar normaler als der eine oder andere.” Er konnte nicht umhin, diesen letzten Satz hinzuzufügen.


  “Danke, Lord Duquesne, das wäre alles”, verkündete Galen trocken. “Dr. Thomas Snively, würden Sie bitte nach vorn kommen?”


  Snively erhob sich und näherte sich dem Tisch.


  “Sind Sie zu dem Schluss gelangt, dass die Substanz in der Flasche, die Lady Lillian bei ihrer Entführung in die Hände gefallen ist, identisch ist mit der, die Earl Edgefield zu sich genommen hat und die angeblich Ursache für seine geistige Verwirrung ist?”


  “So ist es, Mylord. Konsistenz, Geruch und Farbe sind gleich, auch die Behälter, in denen die Substanz war, weisen eine große Ähnlichkeit auf. Wahrscheinlich wurden sie als Posten dort gekauft, wo das Rauschmittel hergestellt wurde.”


  “Es ist also tatsächlich ein Rauschmittel”, stellte Galen fest. “Irgendein Opiat?”


  “Kein Opiat, sondern ganz bestimmte getrocknete Pilze, die zu Pulver zerrieben wurden. Solche Pilze sind jahrhundertelang bei heidnischen Zeremonien verwendet worden, um einen besonderen Geisteszustand herbeizuführen. Vermischt mit einer Flüssigkeit, hinterlassen sie für gewöhnlich keinen Beigeschmack und sind nicht wahrnehmbar. Innerhalb einer halben bis Dreiviertelstunde beginnt die Person zu halluzinieren.”


  “Sie sieht also Dinge, die gar nicht existieren?” verdeutlichte Galen diese Aussage, falls jemand im Saal sie nicht verstanden haben sollte.


  Thomas nickte. “Auch können völlig gewöhnliche Dinge oft befremdliche oder gar furchteinflößende Ausmaße annehmen oder in merkwürdigste Bewegungen geraten. Wenn man auf diese Erfahrung vorbereitet ist und sie positiv annimmt, kann sich enorme Euphorie einstellen. Wenn nicht, ist eher unerträgliche, panische Angst die Folge.” Er seufzte. “Und in zu großen Mengen verabreicht, besteht durchaus Lebensgefahr, denn wie Sie wissen, sind manche Pilzarten tödlich giftig.”


  “Oh nein!”


  Alle Köpfe fuhren herum. Beau stand da, die Hände erschrocken vor den Mund gepresst, und in seinen blauen Augen war deutlich Angst zu sehen.


  Guy sah ihn geduldig an. “Was ist denn, Beau?”


  “Ich hoffe, es war nicht zu viel, Onkel Clive! Ich wollte dir nur ein bisschen davon in den Sherry tun, damit du einschläfst, nicht, um dich umzubringen!” Er hielt den übergroßen Ring hoch, ein Giftring, der jetzt aufgeklappt war und in seinem Geheimfach nichts mehr verbarg. “Trotzdem war es ziemlich viel.”


  “Mein Gott!” Bernadette Bradshaw sprang auf und stieß dabei ihren Stuhl um. “Was hast du getan, du böses Kind!”


  Beau zuckte mit den Achseln und sah äußerst schuldbewusst aus. Guy hätte beinahe gelacht. Der Junge war der geborene Schauspieler. “Es tut mir ja so Leid, Großmutter! Aber er hat meiner Mutter etwas von dieser Substanz gegeben. Ich dachte, er würde bloß einschlafen. Er hatte vor, Schlechtes über sie zu sagen, und das wollte ich nicht.”


  “Ephriam!” rief Bernadette und hielt verzweifelt Ausschau nach dem Arzt. “Augustus! Komm her! Beeil dich!”


  “Ja, schnell!” ließ sich auch Beau vernehmen. “Kommen Sie rasch, ehe er stirbt!” Guy bedeutete ihm, still zu sein. Er hatte seine Rolle großartig gespielt, doch nun fing er an zu übertreiben.


  Clive fiel prompt in Ohnmacht, er kippte vornüber von seinem Stuhl. Seine Mutter fiel neben ihm auf die Knie und klopfte ihm auf die Wangen. “Clive! Clive! Ach, Liebling”, kreischte sie hysterisch. “Hätte ich doch nie von diesem verfluchten Zeug gehört!” Panisch sah sie sich wieder nach Dr. Ephriam um. “Augustus, beeil dich! Das Gegengift, rasch!”


  Stille breitete sich im Saal aus. Der Arzt blieb auf seinem Stuhl sitzen und schüttelte stumm den Kopf.


  “Wo haben Sie von dem ‘verdammten Zeug’, wie Sie es nennen, gehört? Und wann?” Die Fragen, die Galen jetzt an Bernadette richtete, peitschten durch den Saal wie Pistolenschüsse. “Und woher wissen Sie, dass es ein Gegengift gibt? Dr. Ephriam?”


  “N…nein! Es ist keins bekannt …”, stotterte der Arzt. “Nur Laudanum, zum Beruhigen. Aber er ist schon …” Er schlug die Hände vors Gesicht.


  Bernadette begriff, dass sie sich verraten hatte. Alle starrten sie an. Vergeblich rang sie nach Worten.


  “Haben Sie die Kräuterfrau namens Andolou umgebracht?” brüllte Galen. Er stand auf und zeigte anklagend mit dem Finger auf sie. “Haben Sie ihr das Messer so tief in die Brust gerammt, dass das Heft dabei abgebrochen ist?”


  “Nein! Nein! Sie versuchte … Sie wollte es mir nicht … Es war ein Unfall! Wir kämpften, und …” Verzweifelt schien sie Ausschau nach irgendjemandem zu halten, der ihr Glauben schenkte, doch alle sahen sie nur vernichtend an. “Ich wollte doch nur …”


  “Die Baroness hinter Gitter bringen? Sich ihren Besitz selbst aneignen?” donnerte der Richter. “Die Kontrolle über den jungen Baron und sein Erbe bekommen?”


  Bernadette fuhr zu ihm herum und fing wieder zu kreischen an. “Mein Sohn sollte es haben! Er hätte es von Anfang an haben müssen, nicht dieser Weichling Jon. Dann bekam … bekam … sie dieses … dieses …” Sie zeigte auf Beau, und ihr Gesicht lief so dunkelrot an, als stünde sie kurz vor einem Schlaganfall. Plötzlich sprang sie Lily an. “Du Hexe!” schrie sie. “Das ist alles deine Schuld! Sieh nur, was du angerichtet hast!”


  Lily wich gerade noch rechtzeitig aus, so dass Bernadette nicht mit ihrem vollen Gewicht auf ihr landete. Doch packte sie Lily noch am Ärmel und riss sie mit sich zu Boden. Guy stürzte nach vorn, um die beiden zu trennen, aber die alte Baroness hatte sich mit Lily zur Seite gerollt und hielt sie eisern umklammert. Guy sah keinen anderen Ausweg. Er griff nach Bernadettes Haar und zog kräftig daran. Es gab nach. Verdutzt sah er auf die Perücke in seiner Hand, doch im selben Moment streckte Clives Mutter auch schon die Hand danach aus. Lily ballte ihre dadurch frei gewordene Hand zur Faust, und Guy beobachtete, wie sie ihrer einstigen Schwiegermutter einen Schlag mitten ins Gesicht verpasste, der jedem Berufsboxer zur Ehre gereicht hätte. Die ältere Frau fiel hintenüber, und Lily stand unsicher auf. Mit schmerzerfüllter Miene rieb sie sich die Faust. Duquesne zog sie rasch fort von Bernadette, die sich jetzt am Boden wand, nach ihrer blutigen Nase fasste und in das Heulen einer Wahnsinnigen ausbrach.


  Der Konstabler schmunzelte zufrieden und wies mit dem Finger in Richtung der beiden muskelbepackten Hilfspolizisten, die er mitgebracht hatte. Sie zogen die sich heftig wehrende Baroness wieder auf die Beine. “Lady Bernadette Bradshaw, Sie sind verhaftet”, verkündete Frick. “Führen Sie sie ab.”


  Die alte Frau schrie aus Leibeskräften, sie war noch lange zu hören, auch als sich die Türen des Ballsaals längst hinter ihr geschlossen hatten.


  “Einen Moment noch, Konstabler.” Galen legte die Papiere, die vor ihm lagen, zu einem ordentlichen Stapel zusammen. “Wir müssen immer noch über den Zustand von Lady Lillian urteilen.”


  “Schicken Sie sie mit ihrem Gemahl nach Hause”, meinte Frick mit einer wegwerfenden Handbewegung. Er wandte sich an die Ausschussmitglieder. “Es sei denn, einer von Ihnen ist anderer Auffassung.”


  “Und was wird aus dem Earl?” beharrte Galen.


  “Er wird entlassen, natürlich in Lord Duquesnes Obhut”, erwiderte Frick.


  “Irgendwelche Einwände?” Galen wandte sich an die Ausschussmitglieder. Es gab keine. Die Männer saßen immer noch mit großen Augen und herabhängenden Kinnladen da, sie waren viel zu schockiert von den Ereignissen, um ein Wort hervorbringen zu können. Sie schüttelten nur unisono die Köpfe.


  Guy hielt Lily längst im Arm, und seine andere Hand ruhte auf Beaus Schultern.


  “Was ist mit Onkel Clive?” fragte der Junge und zeigte auf die nach wie vor regungslos daliegende Gestalt.


  Der rundliche Konstabler ging zu Lilys Schwager hinüber, packte ihn am Kragen und zog ihn hoch. “Sie werden mir noch einige Fragen beantworten müssen, ehe ich Sie einsperre!”


  “Ich habe nichts getan!” protestierte Clive lallend. “Ich bin unschuldig, ich schwöre es!”


  “Wollen wir doch mal sehen, ob Sie das beweisen können”, erwiderte Guy lächelnd. Ihm war aufgefallen, dass Dr. Ephriam während Bernadettes Angriff auf seine Frau verschwunden war. Er konnte nicht weit kommen. Dafür würde Frick schon sorgen.


  Lily strich ihre zerzausten Locken nach hinten und ging vor ihrem Sohn in die Hocke, um ihn zu umarmen. “Beau, es tut mir so Leid wegen deiner Großmutter. Sie ist offensichtlich …”


  “Verrückt”, vollendete Beau ihren Satz und nickte kräftig. “Ich glaube, ich habe ihr den Sherry mit der Substanz gegeben.”


  Guy konnte über die Unverwüstlichkeit von Kinderseelen nur staunen. Dem Blick nach zu urteilen, den Lily ihm zuwarf, würde sie ihn sich wohl vornehmen, weil er den Jungen in diese Sache mit hineingezogen hatte, um den Bradshaws ein Geständnis abzuringen. Guy rechnete fest mit einer Maßregelung, zweifelte aber, dass sie das in aller Öffentlichkeit tun würde. Vielleicht hatte es doch Vorteile, mit einer auf Anstand bedachten Dame verheiratet zu sein.


  Andererseits … Ihr Anstand hatte sie jedenfalls nicht davon abgehalten, Bernadette mit einem vollendeten Fausthieb niederzustrecken. Er unterdrückte ein Lächeln.


  “Warte, bis ich mit dir allein bin!” warnte sie ihn zähneknirschend. Ihre Augen versprühten blaue Funken. Er war sehr froh, dass sie nicht diese Reitstiefel trug, mit denen sie in jener Nacht ihren Bewacher ausgeschaltet hatte. Ihre kleinen Fäuste waren gefährlich genug.


  “Ich warte”, erwiderte er und beschloss, ihre Strafpredigt anstandslos über sich ergehen zu lassen. Wenn er ehrlich war, freute er sich sogar darauf. So liebte er Lily am meisten. Was für ein Temperament! Er hätte sie küssen können, gleich hier, vor allen Leuten.


  Sie hatte ja Recht, sein Tun zu verurteilen. Er wäre der Erste, der zugab, dass seine Art, mit Kindern umzugehen, einiges zu wünschen übrig ließ. Die einzigen Referenzen, die er hierbei hatte, waren seine eigene Kindheit und die daraus gewonnene Erfahrung, wie man vieles besser machen konnte.


  Er hatte gelernt, dass Erwachsene Kinder unweigerlich unterschätzten. In dieser Hinsicht wenigstens traf ihn keine Schuld. Er wusste, was für Streiche Jungen aushecken konnten, und war der Meinung, dass man all diese Energie auch für etwas Sinnvolles nutzen konnte. Er selbst hatte eine ganze Armee von Dreikäsehochs als Informanten in den Straßen von Whitechapel gehabt.


  Es war wichtig gewesen, Beau in die Verschwörung zur Lösung von Lilys Problem mit einzubeziehen. Es gab nichts Niederschmetternderes für einen Jungen, als ausgeschlossen zu werden und nicht in der Lage zu sein, seiner eigenen Mutter helfen zu können.


  “Warum hast du Beau mit hineingezogen?” flüsterte sie. “Sag es mir!”


  Er zuckte die Achseln. “Von mir hätten sie niemals ein Glas Sherry angenommen, und es war von entscheidender Wichtigkeit für den Ausgang der Anhörung, dass sie den Likör tranken.”


  “Warte nur”, warnte sie erneut, ihre Stimme bebte.


  Guy schwieg. Er konnte es kaum abwarten, dass das hier alles zu Ende ging und er sie endlich nach Edgefield Manor bringen konnte.


  Lord Galen Jelf hob die Versammlung auf. Die Ausschussmitglieder und die Zeugen gingen in lebhaft diskutierenden Grüppchen auseinander, und der Richter kam um den Tisch herum, um Guy auf die Schulter zu klopfen. “Da hast du ja einen wahren Geniestreich geliefert. Aber wie konntest du wissen, dass die alte Dame so reagieren würde?”


  Duquesne hatte keine Ahnung gehabt, was Bernadette tun würde. “Nun, das Geständnis war reine Glückssache”, gab er zu. “Eigentlich hatte ich nur gedacht, dass eine praktische Vorführung über die Wirkung der Substanz nötig wäre. Thomas’ Beschreibung allein erschien mir zu harmlos. Und wer hätte ein besseres Versuchsobjekt abgeben können als die Schuldigen? Ich war mir ziemlich sicher, dass du dich nicht mehr freiwillig zur Verfügung stellen würdest!”


  Galen lachte schallend, dann verabschiedete er sich von den beiden und wünschte ihnen viel Glück. Smarky würde ihn zurück nach London begleiten, nun, da er nicht mehr benötigt wurde.


  Dr. Thomas Snively gratulierte Lily zum Ausgang der Anhörung. Er wollte noch ein paar Tage bleiben, um zu sehen, was er für den Earl tun konnte, und um Bernadette und Clive im Rahmen seiner Forschungsarbeiten ein paar Fragen zu stellen.


  Auch andere lösten sich aus der Menge und gesellten sich zu ihnen. Sara Ryan gehörte ebenfalls zu den Gratulanten. “Es war der Kaffee, Lily!” rief sie aufgeregt. “Für Lady Bradshaw gab es genügend Gelegenheiten, etwas hineinzukippen, erinnern Sie sich?” Die Nichte der Vikarsfrau hatte mit auf der Zeugenliste gestanden, aber zu ihrer Befragung war es nicht mehr gekommen.


  Guy beobachtete, wie Lily Sara kritisch beäugte, als sie sich bei ihr bedankte. Entdeckte er da eine Spur von Eifersucht? Das war ja vielversprechend!


  Ehe er sich’s versah, hatte sich die Menge aufgelöst. Weil er nicht zu lächeln wagte, zwinkerte er seinem Mitverschwörer verstohlen zu, und Beau zwinkerte zurück. Guy wurde ganz warm ums Herz, und Stolz erfüllte seine Brust. Sein Junge. Fast wie ein eigener Sohn.


  Als die Bediensteten den Tisch mit den Erfrischungen abgeräumt hatten, kam Mrs. Prine auf sie zu. “Hat hier jemand Interesse an frisch gebackenen Keksen und einem Glas Milch unten in der Küche?” fragte sie und lächelte dabei Beau an. Er nickte eifrig und trabte mit ihr davon, Guy seinem Schicksal überlassend.


  Lily schloss die Tür und drehte den Schlüssel um. Endlich waren sie allein.


  “Ach, du armes kleines Ding”, meinte Guy halb im Scherz. “Du musst dich zu Tode erschrocken haben. Die alte Hexe hat dir doch nicht etwa wehgetan?”


  “Mir wehgetan? Wohl kaum!” Bebend vor Zorn stemmte Lily die Hände in die Hüften. “Man sollte das Miststück hängen, durch den Staub ziehen und vierteilen, zusammen mit ihrem dummen Balg! Wie konnten sie es wagen …” Sie begann wild gestikulierend hin und her zu gehen und ließ ihrer Wut freien Lauf. Ein solches Vokabular hätte ihr Guy niemals zugetraut. Es war zwar nicht gerade gotteslästerlich, aber auf jeden Fall äußerst farbenprächtig und einfallsreich. Nicht schlecht, dachte er.


  Duquesne zwang sich zu einem Stirnrunzeln und nickte zu allem zustimmend. Die Hände verschränkte er fest hinter dem Rücken, denn sonst hätte er Lily gepackt und geküsst, bis sie um Gnade gefleht hätte. Irrtum. Lily würde nie um etwas flehen.


  Jetzt brach ihre Leidenschaft durch. Hier war wieder der neunjährige Kobold, der Leib und Leben riskiert hatte, nur um von einer hohen Eiche aus das Leben aus einer anderen Perspektive zu betrachten. Lily war eine Frau, die ihr Geschick selbst in die Hand nahm und es in die Richtung lenkte, die sie einschlagen wollte. Er liebte sie so sehr, dass er es am liebsten laut in die Welt hinausgeschrien hätte.


  Als ihr die Worte und auch die Kraft ausgingen, blieb sie einfach stehen, offenbar ganz verwirrt über ihren plötzlichen Ausbruch. Guy breitete die Arme aus, und sie rannte zu ihm, umschlang seine Taille und verbarg das Gesicht an seiner Brust.


  Wie hatte er so lange in dieser Einsamkeit leben können? Warum hatte er Lily nicht schon vor Jahren gefunden? Sie und Beau hatten ihm gezeigt, wie viel Freude es machte, Ehemann und Vater zu sein. Nie hätte er das für möglich gehalten. Und Galen hatte ihm bewiesen, wie viel Freundschaft wert war. Guy hatte seine alten Freunde immer für etwas Selbstverständliches gehalten oder nie so recht an sie geglaubt. Das würde sich jetzt ändern. Sein Bewusstsein schien plötzlich geschärft, für andere Menschen, für eine hoffnungsvolle Zukunft – und im Moment in erster Linie für Lily.


  “Bist du immer noch böse auf mich?” fragte er.


  “Nein”, flüsterte sie. “Ich war auch nicht auf dich böse, sondern … ach, einfach auf alles.”


  Mit dem Zeigefinger hob er ihr Kinn an. “Du bist wunderbar”, sagte er und küsste sie mit all der Leidenschaft, die er so lange unterdrückt hatte. Als er sie freigab, um sie zu Atem kommen zu lassen, konnte er die Worte nicht länger zurückhalten. “Ich liebe dich, Lily. Ich glaube, ich habe dich von dem Augenblick an geliebt, als du in London in mein Arbeitszimmer gekommen bist.”


  Sie küsste ihn zärtlich auf den Hals. “Erinnerst du dich, dass du mich anfangs für einen Mann gehalten hast?”


  Er lachte. “Habe ich das? Nun, das hat damals für mich wohl keine Rolle gespielt.”


  Damit brachte er sie ebenfalls zum Lachen. “Du bist viel zu durchtrieben, weißt du?” Sie seufzte, langsam fiel die Anspannung des Tages von ihr ab. “Der Teufel Duquesne. Jetzt verstehe ich, wie du zu dem Spitznamen gekommen bist.”


  “Nein, du verstehst es nicht. Aber wenn ich dich nun nach oben tragen darf, werde ich es dir zeigen.”


  Sie sah ihn herausfordernd an. “Den ganzen weiten Weg die Treppe hinauf? Dort drüben am Fenster steht ein sehr bequemer Diwan.”


  Er betrachtete ihr Gesicht. Nach seinem Kuss waren ihre Züge weicher, lieblicher und nachgiebiger geworden. “Ergibst du dich wieder, Lily?” zog er sie liebevoll auf.


  Sie lachte, diesmal schon viel unbeschwerter. “Ich mich ergeben? Wohl kaum, Duquesne. Es war eigentlich eher eine an dich gerichtete Aufforderung!”


  18. Kapitel


   



  “Die Trüffel sind ausgezeichnet!” lobte Galen augenzwinkernd und machte sich begeistert über seinen Teller her.


  “Ich werde nie wieder im Leben auch nur einen Pilz anrühren”, schwor Lily und schüttelte sich dabei.


  Fast zwei Monate waren seit der Anhörung auf Sylvana Hall vergangen, und sie waren zu Bernadettes Prozess nach London gereist. Der luxuriöse Speisesaal des Regent’s Hotel stellte einen willkommenen Zufluchtsort nach dem langen Tag bei Gericht dar.


  Weder Galens Junggesellenetablissement noch Guys heruntergekommenes Herrenhaus am Rande von Mayfair hätten den passenden Rahmen für ein Festessen geboten. Also hatten sie sich hier im Regent’s versammelt, wo auch Thomas Snively bis zu seiner Rückkehr nach Schottland abgestiegen war.


  Der Arzt lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und strich glättend über seine Leinenserviette. Er sah auf und lächelte Lily an. “Jetzt, wo alles ins Reine gekommen ist, kann endlich euer gemeinsames Leben beginnen.” Er hob sein Glas. “Viele glückliche Tage wünsche ich euch.”


  Lily tat es ihm nach. “Mit einer vollkommen geordneten Zukunft kämen wir beide mit höchster Wahrscheinlichkeit aber auch nicht zurecht.”


  “Wie wahr”, stimmte Guy zu und winkte dem Kellner, die Gläser nachzufüllen. “Trotzdem, Liebste, bin ich froh, dass deine ehemalige Schwiegermutter von der Bildfläche verschwunden ist. In Broadmoor ist sie bestens untergebracht. Ich wäre zwar glücklicher, wenn ihr Sprössling in der benachbarten Gummizelle säße, aber man kann vermutlich nicht alles haben.”


  “Sie hat geschworen, dass Clive unschuldig ist, nicht anders Dr. Ephriam, und der hatte keinen Grund zu lügen”, erinnerte Lily ihn.


  Bernadette war für gemeingefährlich und geistesgestört erklärt worden und würde den Rest ihres Lebens in einer geschlossenen Anstalt verbringen. Clive war vor der Gerichtsverhandlung geflohen, Guy hatte seine Spur bis zum Hafen verfolgen können und dort erfahren, dass er sich nach Australien eingeschifft hatte. Dr. Ephriam würde ein paar Jahre in Newgate für seine Beteiligung an diesem Komplott abbüßen müssen.


  “Ich kann Mutterliebe wirklich nachvollziehen. Aber wie vermag eine Frau so weit zu gehen, nur um ihrem Sohn einen Titel zu verschaffen? Entführung, Einweisung Unschuldiger in eine Anstalt, ja sogar Mord …” Lily schüttelte bedrückt den Kopf.


  “Gott sei Dank haben wir ja herausgefunden, dass Clive ihr einziges Kind ist und Beau somit überhaupt nicht mit ihr verwandt ist”, meinte Guy. “Der arme kleine Kerl hätte sich sonst mit denselben Sorgen herumgequält wie ich all die Jahre.”


  “Ich frage mich jedoch, warum mir Jonathan nie erzählt hat, dass seine Mutter schon im Kindbett verstorben ist und sein Vater erneut geheiratet hat, als er noch ganz klein war”, wunderte Lily sich. Sie hatten sich die Geburtsund Heiratsurkunden vorgenommen, nachdem Bernadette in ihrer Raserei von ihrem einzigen Sohn gesprochen hatte.


  “Vielleicht wusste er es selbst nicht”, gab Guy zu bedenken. “Er wurde mit sieben ins Internat geschickt, und er kam erst wieder nach Hause, nachdem er sein Erbe angetreten hatte. Bernadette hatte möglicherweise Angst, es ihm zu sagen. Schließlich waren sie und ihr Sohn auf Jonathans Großzügigkeit angewiesen gewesen. Sein Tod hat die Verschwörung dann ins Rollen gebracht.”


  “Also hatte die alte Baroness tatsächlich vor, Beau zu beseitigen?” wollte Lily von Galen wissen.


  Er nickte. “Und es sollte nach einer natürlichen Todesursache aussehen. Was Sie betrifft, so wollte Bernadette Sie einfach nur aus dem Weg haben. Man hätte unbequeme Fragen stellen können, wenn Sie und Beau ums Leben gekommen wären.”


  Guy nahm tröstend ihre Hand. “Lass uns nicht länger darüber nachdenken”, schlug er vor. “Es ist alles aus und vorbei.”


  “So ist es. Nun, wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen? Ich werde mir das Dessert und den Kaffee schenken und mich zurückziehen, damit ich mich morgen in aller Frühe auf den Heimweg machen kann”, sagte Snively und erhob sich. Er nickte Guy und Galen zu. “Auf Wiedersehen, und vielen Dank für die Gelegenheit, dass ich meine Forschungen habe weiter vorantreiben können.”


  “Wir danken dir, Thomas”, erwiderte Guy. “Wir verdanken dir mehr, als wir zu sagen vermögen.”


  Snively verneigte sich lächelnd vor Lily und nahm ihre Hand. “Lady Lillian, ich wünsche Ihnen nur das Beste. Vielleicht eine Tochter, die so hübsch ist wie Sie, oder einen Sohn, der so hinreißend ist wie der kleine Lord Bradshaw.”


  “Danke”, flüsterte Lily, Tränen stiegen ihr in die Augen.


  “Ich verabschiede mich ebenfalls”, verkündete Galen. “Sehen wir uns morgen?”


  “Nein, wir wollen gleich bei Tagesanbruch aufbrechen”, antwortete Guy und wirkte etwas zerstreut.


  “Kommen Sie zu unserer Hochzeit?” fragte Lily lächelnd. Sie und Guy wollten sich in Edgefield nun auch noch kirchlich trauen lassen.


  “Ich war schließlich schon bei der ersten Hochzeit dabei, nicht wahr?” meinte Galen lachend. “Wir werden sehen, jedenfalls viel Glück für euch beide!”


  Als er gegangen war, nahm Guy Lilys Hand. Mit der anderen Hand wischte er ihr die Träne ab, die langsam über ihre Wange rann. “Vergib Thomas. Er konnte es ja nicht wissen.”


  Lily spielte mit ihrer Gabel. “Was konnte er nicht wissen? Du meinst, dass ich keine Kinder mehr bekommen kann?”


  Guy nickte.


  “Aber das weiß er doch.” Sie legte die Gabel hin und sah Guy in die Augen. “Wir haben uns ausführlich darüber unterhalten, während ihr, du und Galen, Nachforschungen über Clives Verschwinden angestellt habt.”


  “Warum sagt er dann so etwas zu dir! Er hat dich damit zum Weinen gebracht!” Guys Gesicht lief vor Zorn dunkelrot an, und er sah zur Tür, als wolle er seinem Freund nacheilen und ihn zur Rede stellen.


  “Kannst du dir den Grund nicht denken?” Lily verdrehte die Augen in gespielter Ungeduld. “Meine Güte, Duquesne! Thomas ist Arzt!”


  Seine Augen weiteten sich und er brachte kaum mehr als ein Flüstern hervor. “Du bist doch nicht …?”


  Sie nickte schmunzelnd und nahm seine Hände. “Ja.”


  “Aber man hat dir doch gesagt …”


  “Dr. Ephriam hat das gesagt”, erinnerte sie ihn. “Und der stand unter der Fuchtel von Bernadette, die ganz gewiss nicht wollte, dass ich noch ein Kind bekam.”


  “Aber stell dir vor, es wäre doch dazu gekommen? Wie hätte er das dann erklären sollen?”


  Lily zuckte die Achseln. “Mit einem Wunder, vielleicht? Doch es war ziemlich unwahrscheinlich, dass das geschehen konnte, denn Jonathan war der Ansicht, dass eheliche Pflichten ausschließlich dazu dienten, um Erben zu zeugen.”


  Guy machte ein ungläubiges Gesicht. “Nachdem ein Erbe da war, habt ihr einfach … aufgehört?”


  Lily nickte und zog dann eine Braue hoch. “Also, bist du bei diesem neuen Abenteuer dabei? Falls nicht, stecken Sie in der Klemme, Sir. Es ist nämlich schon unterwegs!” Zärtlich strich sie über ihren noch flachen Bauch.


  Er verfolgte ihre Geste und schüttelte den Kopf, als wollte er wieder zu klarem Verstand kommen. Als er sie schließlich ansah, leuchteten seine Augen. “Wir müssen sofort gehen”, sagte er mit etwas belegter Stimme und schob seinen Stuhl zurück. “Ehe ich hier noch einen Skandal auslöse. Wer hätte je gehört, dass ein Viscount seine Gemahlin in einem öffentlichen Speisesaal küsst?”


  Lily lächelte. “Und du kannst es nicht abwarten, es Beau zu erzählen, habe ich Recht?”


  Da war es wieder, sein durchtriebenes Schmunzeln. “Stimmt, aber fast noch weniger kann ich es erwarten, seiner Mutter in der angemessenen Form dafür zu danken, dass sie mein Leben von Grund auf verändert hat!”


  “Dann küss mich, Duquesne”, forderte sie ihn mit verführerischem Augenschlag auf.


  Er tat entrüstet. “Mylady! Wie würde sich ein solches Verhalten auf unseren Ruf auswirken!”


  Sie schob ihren Teller zur Seite, verschränkte die Arme auf dem Tisch und beugte sich nach vorn. “Es wird deinen vermutlich bestätigen. Und was mich betrifft, so geht bereits das Gerücht um, ich sei verrückt.”


  Er hob ihr Kinn und küsste sie intensiv. “Du musst wissen, ich bin derjenige, der verrückt ist, verrückt nach dir.”


  Zufrieden lächelnd lehnte sie sich wieder zurück. “Dann sollte ich dich für eine Weile einsperren. Vielleicht in einem Schlafzimmer, bis du wieder bei Sinnen bist? Ich würde dich natürlich hingebungsvoll betreuen.”


  “Oben sind Zimmer, die dazu geeignet wären. Eine ausgiebige Therapie wäre wahrscheinlich genau das Richtige”, pflichtete er ihr bereitwillig bei.


  Lily stand auf und nahm seinen Arm, wobei sie die ostentativen Blicke der anderen Gäste geflissentlich ignorierte. “Ich glaube eher, in diesem Fall ist auch eine kurze Schocktherapie ausreichend.”


  Er lachte schallend auf. “Gut, probieren wir erst das aus. Dann sehen wir weiter.”


  Epilog


   



  Edgefield, Januar 1860


   



  “Schläft sie noch?”


  “Ja, aber das ist auch kein Wunder.”


  Lily lag in dem abgedunkelten Zimmer und fühlte sich zu schwach, um sich zu bewegen. Sie konnte nichts anderes tun, als die leise Unterhaltung draußen vor der Tür zu belauschen.


  “Gib ihr das, wenn sie aufwacht.”


  Bei diesen Worten fröstelte sie, sie brachten die Erinnerungen zurück an einen anderen dunklen Raum, in einem anderen Leben. Wie einsam sie damals gewesen war, wie verängstigt und unsicher. Vielleicht war das der Augenblick gewesen, wo sie angefangen hatte, sie selbst zu werden, die Frau, die sie tatsächlich war.


  Ein feines Wimmern holte sie in die Gegenwart zurück. Dieses Mal war sie nicht allein. Und selbst wenn, die Bedrohung, der sie ausgesetzt gewesen war, gehörte der Vergangenheit an. Sie hatte ihrer Angst die Stirn geboten, und darauf war sie über alle Maßen stolz.


  Licht strömte ins Zimmer, als Guy leise eintrat und sich dem Bett näherte.


  Sie lächelte ihn an. “Du hast ein Glück. Kein Stiefel, den ich dir an den Kopf werfen könnte. Ich bin viel zu schwach dazu.”


  Guy lachte leise, stellte die Lampe ab, die er mitgebracht hatte, und nahm ihre Hand. “Ich hätte es wahrscheinlich verdient, nach allem, was du meinetwegen durchmachen musstest.”


  Ein Laut von der anderen Seite des Bettes her klang beinahe zustimmend. Lily wandte den Kopf der hohen Wiege mit dem Himmel aus Spitze zu. “Bringst du sie mir?” bat sie.


  Guy ging um das Bett herum und hob behutsam ihre Tochter aus der Wiege. “Ist sie nicht wunderhübsch?” flüsterte er andächtig. “Unsere Katherine. Unser kleines Wunder. Große blaue Augen und rotgoldene Locken. Wie ähnlich sie dir ist.” Er schmunzelte vergnügt, als das Baby gähnte.


  Der Viscount legte es Lily in den Arm und streckte sich dann selbst auch auf dem Bett aus, den Kopf auf eine Hand gestützt. Er berührte die winzige Hand, und das Baby umklammerte seinen Finger. “Vier Stunden alt. Sie wird viel zu schnell groß.”


  Lily lachte. “Wo ist Beau?”


  “Er wartet draußen mit Vater. Die beiden können es kaum erwarten, hereinzukommen, sobald du dich kräftig genug fühlst.”


  “Es geht mir bestens”, versicherte sie, und Guy rief nach ihnen.


  Die Tür ging auf. Der alte Earl trat ein und schob Beau vor sich her. In den Monaten seit der Genesung ihres Schwiegervaters waren die beiden gute Freunde geworden. Guys Vater war ein stiller Mann, der manchmal noch zu Melancholie neigte, aber diese Momente wurden immer weniger. Es schien, als hätte Beau ihm die Chance gegeben, all die Fehler wieder gutzumachen, die er früher an seinem Sohn begangen hatte. Aber war das nicht der normale Lauf der Dinge bei Großeltern?


  Lily strahlte den Earl an – und er erwiderte dieses Lächeln von ganzem Herzen. Er ist sehr stolz auf seine neue Enkelin, aber vielleicht auch auf mich, dachte Lily. Er dankte ihr immer wieder für ihre Liebe zu seinem Sohn und dafür, dass sie mitgeholfen hatte, ihn wieder ins normale Leben zurückzuholen.


  Sie hatten Edgefield Manor gründlich renoviert und lebten jetzt hier mit dem Earl, ganz so, wie es sein sollte. Zwar besuchten sie Sylvana Hall regelmäßig und verwalteten das Anwesen für Beau, aber Edgefield war ihr Zuhause.


  Lily winkte Beau zu sich heran. Er sah sehr ernst aus. Mit zusammengekniffenen Augen musterte er das Baby. “Dafür, dass es so viele Qualen verursacht und dich so krank gemacht hat, ist es ziemlich klein.”


  Guy runzelte die Stirn. “Beau, das ist deine Schwester, nicht irgendein es. Und ich wage zu behaupten, dass sie für deine Mutter die Qualen wert war, genauso wie du, als du geboren wurdest.” Der Tadel war mild, und Beau tat, als konnte man ihn mehr oder weniger ignorieren.


  “Wie lange wirst du noch krank sein?” fragte er Lily.


  “Ich bin nicht krank, Liebling, nur müde. In ein, zwei Tagen bin ich wieder ganz in Ordnung.”


  Beau betrachtete weiterhin den Neuzuwachs. “Gut, aber ich glaube, das eine hier reicht.”


  “Zieh deine Schuhe aus und komm zu uns aufs Bett”, forderte Lily ihn auf.


  Er gehorchte und kniete sich zwischen sie und Guy. Den Kopf zur Seite geneigt, sah er seinen großen Freund an. “Lernt sie bald sprechen?”


  “In einem Jahr wird sie sicher schon ein paar Worte sagen können”, meinte Guy. “Warum? Möchtest du sie etwas fragen?”


  Beau verdrehte die Augen. “Nein, aber sie kann dich doch nicht Guy nennen, wenn sie hört, dass ich das tue!”


  “Was machen wir denn da? Da müssen wir uns etwas einfallen lassen”, antwortete Lily.


  Beau dachte angestrengt nach und sah dabei das Baby an. “Obwohl das ziemlich gewöhnlich ist, kann man Dad leicht aussprechen. Vater wäre noch zu schwierig für sie. Später lernt sie das vielleicht, aber ich denke, ich sollte dich Dad nennen, wenn sie dabei ist. Hättest du etwas dagegen?” fragte er Guy.


  “Ganz und gar nicht.” Guys Stimme klang belegt, und Lily vermutete, dass er den Tränen nahe war. “Danke, Beau.”


  Ihr Sohn zuckte nur die Achseln und streckte vorsichtig die Hand nach dem Babyfuß mit den winzigen Zehen aus. Er lächelte. “Wir müssen schließlich daran denken, was für sie das Beste ist.”


  Eine ganze Weile herrschte ein behagliches Schweigen zwischen den vieren auf dem Bett und dem Earl, der am Fußende stand und sie beobachtete. Aber die Zeit verstrich und ließ den Augenblick zur Erinnerung werden.


  “Genug getrödelt”, verkündete Beau und sprang vom Bett. “Großvater hat mir eine Partie Schach versprochen, wenn ich mit Latein fertig bin.” Er warf dem Earl einen spitzbübischen Blick zu. “Heute werde ich Sie gründlich schlagen, Sir!”


  “Das werden wir ja sehen”, erwiderte der Earl und zwinkerte Lily und Guy zu.


  Als die beiden gegangen waren, wandte sich Lily wieder Guy zu. “Wünsche können also doch wahr werden, nicht?”


  Er strich ihr mit dem Finger über die Wange und küsste sie dann leicht auf den Mund. “Ich hatte nicht einmal den Verstand, mir so etwas überhaupt zu wünschen. Wenn du nicht in mein Leben getreten wärst … ich hatte mich schon längst mit meiner Einsamkeit abgefunden.”


  “Und ich dagegen brauchte jemanden, der mir zeigte, wo meine wahren Stärken liegen. Wir sind wirklich ein verrücktes Paar”, stellte Lily fest. “Glaubst du, die Leute werden je davon überzeugt sein, dass wir völlig normal sind? Bestimmt wird es immer Gerüchte über uns geben.”


  Erneut küsste er sie. “Ich bin verrückt nach dir, und das jedenfalls ist kein Gerücht.”


  “Und ich nach dir. Wir passen gut zusammen.”


  Guy lachte leise. “Die Tochter des Vikars und der Teufel Duquesne. Ein in der Hölle geschlossener Bund. So nennen übrigens die Londoner den Stadtteil, in dem wir geheiratet haben.”


  “Und dieser Bund hat uns geradewegs ins Paradies geführt”, gab sie zurück. “Was meine Bezeichnung dafür wäre.” Sie erwiderte seinen Kuss, während ihr kleiner Engel friedlich zwischen ihnen schlummerte.


   



  – ENDE –

cover.jpeg





